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N 2,7 NEN Sa NANNY, 


Verlaß mid) midt, o Herr, 

Die Schatten naher Leiden 
Verdüftern meinen Pfad, 

Es weidyt der Geiſt der Freuden; 
Ich fühle mic jo ſchwach, 

Mein Glaube, ad), iſt Flein! 

Es zagt das bange Herz 

Und will nicht ftille jein. 





O, gib mir Kraft und Mut, 
Dir ganz mid) zu ergeben, 
Und nur nadı deinem Sinn 
Und Willen nun zu leben, 
Ich weiß, du willſt von mir 
Ein völliges Vertrau'n, 
Das deine Herrlichkeit 
Hienieden ſchon ſoll ſchau'n. 
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SGou läffet Gras wachſen Ts Das Vieh und Saat zu Untg des Zklenfche 
BE Be daf Das Brad des Menſchen Herr ftärke. * 








Nie ohne dich! 


Nie ohne did, mein teurer Heiland, 
Möcht ich auf diejer Erde gehn. 

Nie ohne dich, du guter Hirte, 

Möct ich hinan zur Heimat ziehn. 


Wenn Wolfen ihwarz am Simmel ftehen, 
Und Blige zuden durch die Nacht, 

Dann hör, o Jeſus, an mein leben, 
Dann hab’ du, Heiland, auf mic adıt. 


Wenn's jtürmt in meinem fündgen Herzen, 

Und feine Ruhe find’t die Seel, 

Dann nah’ dih mir, du Mann 
Schmerzen, 

Und waſch hinweg al’ Sünd und Fehl. 


der 


Nie ohne dich, ih wäre jonjt verloren, 
Wohin wollt’ wenden id) mich wohl? 
Nur du haft Worte ew’gen Lebens 
Und reichit den Gnadenbecher voll. 


Nie ohne dic), ich danfe dir von Herzen, 
Sn dir fand Frieden ich und Glück. 
Laß mich, o Herr, niemals verjcherzen 
Das Seil, und laß mich nie zurüd. 


Nie ohne dich, mein Serzensheiland, 

Will ich auf diefer Erde gehn! 

Sei mir Bewahrer, Hirt und Führer, 

Und laß mich ewig dich einft jehn. 
G. Schmied. 


Madıt über die Gewalt des Feindes. 


Bon S. D. Gordon. — Aus 
„Auf der Warte.”). 





Sch: Monate ungefähr vor feinem 
Heimgang ſchickte Jeſus fiebzig Send- 
boten aus. Se zwei umd zwei zogen fie 
als jeine Abgejandten in die verichiede 
nen Orte, „da er wollte hinfommen.” 
Die Kranken jollten fie heilen, die böfen 
Geiſter austreiben, da8 Evangelium ver 
fündigen, Buße und Glauben predigen. 
Sie zogen aus und hatten einen großen 
Feldzug. Bol Freude Fehrten fie zu 
rück; denn ſie fonnten quten Bericht er- 
ſtatten. 

Auch die Teufel ſeien ihnen untertan 
geweien in Jeſu Namen, verfündeten 
fie, als ob dies eine erftaunlihe Tatſache 
und das Schwierigite ſei, mas ausgeführt 
mwerden fünne. Aller Aufträge des Herrn 
hatten fie fich erledigt; am meiften aber 
hatten fie ſich darüber gefreut, dab eine 
folh aroke Aufgabe vollbradht worden 
war; denn hatten fie nicht die böſen Gei— 
iter, die die Menſchen quälten umd von 
ihnen Belit nahmen, tatiählih im Jeſu 
Namen ausgetrieben? 

Doch mas ſagt der Herr auf ihren 
Beriht? „Ich ſah wohl Satanas vom 
Simmel fallen als einen Mit.” Und zu 
den Siebzig gewendet, ſpricht er mei- 


ter: „Sehet, ich habe euch Macht gegeben, 
zu treten auf Schlangen und Sforpione 
und über alle Gewalt des Feindes, und 
nichts 
19) 
Auf amei Worte in diefer Stelle möchte 
Das eine Wort ift 


wird euch beichädigen” Luk. 10, 


ich den Finger Tegen. 


Mennonitifche Rundſchau 


„Des Feindes, das andere iſt: „Macht'“. 
Es gibt einen Feind, der Herr Jeſus 
jagt es uns. Es gibt ein Wejen, das 
durch das Wort „Feind“ ganz beionders 
bezeichnet wird. Diejer Feind it auf 
ganz bejonderer Weile unjer Feind. Er 
iit Stets darauf bedacht, unjer Leben zu 
beunruhigen, uns zu verderben, uns von 
Gott fernzuhalten. Er hat große Macht 
und beiigt große Gejchielichfeit zur Or— 
ganifation. Er iſt auch eine beitimmite 
Veriönlichkeit, die diefe Erde und unjer 
Geſchlecht jehr genau fennt und die ihr 


Intereſſe ganz beionder® auf uns ge 
richtet hält. Das Wort Gottes jagt uns, 
da dieſe Berjon Gottes Feind, der 


Feind des Herrn Jeſus und unſer Feind 
‚t- 

Wenn jemand einen Feind hat, wird 
er jich fragen: Wie fann ich diejen Feind 
bejiegen? — 

Wenden wir uns zu dem anderen 
Wort: Mad. „Ich habe euch Macht 
gegeben.” Dies Wort geht an die, die 
dem Herrn Sefus vertrauen. Ich möchte 
bier ein wenig zurüdgreifen und dem 
Wort ‚ Macht” nachgehen, und wenn wir 
dies tun, wird e8 arogen Einfluß auf 
unfer Gebetsleben haben. Wenn mir 
das Geheimnis fennen lernen, das die 
ſem Wort unterliegt, und die Macht ge- 
brauchen, die uns gegeben ift, wird unjer 
Dienit in neue Bahnen fommen. 

Richten wir unsere Aufmerkſamkeit auf 
ein Glied der Kette, die aus all den 
verichiedenen Dingen zufammengefügt ift. 
Nahdem die Erde aus des Schöpfers 
Sand hervorgegangen war, ward dem 
Menſchen die Herrſchaft darüber gegeben. 
Er ſollte herrichen iiber alles, was Gott 
geſchaffen hatte. Der Menſch hatte Macht 
befommen; er follte Serr über die neue 
Schöpfung, über die Kräfte der Erde, 
Herr iiber die eigenen Kräfte, das eigene 
Vermögen fein, Als aeborner SHerricher 
und Mönig Sollte ihm alles untertan 
fein. 

Doch achten wir darauf: Was Gott uns 
aibt, das halten wir nur durch Gehorſam. 
Gehorſam iſt der Rechtstitel auf alles, mas 
uns Gott acgeben hat. Fehlt e8 am 
Sehorjam, io verfällt unier Rechtstitel 

Durch Ungehoriam hat der Menfch die 
Herrichaft einaebüht. Durch unseren Un 


gehorſam ift ein anderer wiurpiert und 
hat die Serrihaft an fich aeriffen — der 
Feind nämlich, der den Menfchen zum 


Ungehorjam verführte, ihn irreleitete und 
ihn dadurch nicht nur feiner Serrichaft 
und Macht beraubte, jondern auch fich 
jelbit die Serrichaft, die Gott uripriina 
ih dem Menichen gegeben hatte, aneigne 
te. Doc nicht allein dies; er eianete ſich 


auch die Serrichaft über den Menichen 
an: Der Apoſtel Johannes faat: ‚Die 
aanze Welt Tieat im Nraen.” Das Toll 


ioaen. daß der Feind durch unseren Un 
aehoriam die Serrichaft zum aroken Teil 
über das ganze Menſchengeſchlecht hat. 

Jeſus Fam, um das Perlorene zurückzu— 


aeminnen. Adam erfülſte feine Beftim 
mung nicht, wir alle verfehlten umfere 
Beſtimmung. Eine Schande iſt es, daß 


dem ſo iſt, doch iſt es die Wahrheit. Von 








19. Juni. 


uns ſelbſt ſind wir ebenſo wohl ein Miß— 
erfolg, wie Adam ein Mißerfolg war. 
Da fam der neue Menich, Jeſus Chriftus, 
der neue Führer unjeres Geſchlechts, um 
das zurücdzugewinnen, was wir durd) un- 
jeren Fall verloren hatten. ‚Der Bater 
bat ibm alles in die Hand gegeben” (oh. 
7, 35; 13, 5; 17, 2), „sleihwie du 
ihm die Macht gegeben haſt über alles 
Fleiſch.“ Jeſus hat Macht über die ganze 
Welt, iiber die ganze Menſchheit. Er ijt 
des Vaters neuer Menſch, der zweite 
Adam, 

Wir wollen weiter darauf achten, dab 
Sejus die Herrichaft dur) Gehorfam auf 
recht erhält, die der erfte Adam durch den 


Fall verloren hatte. Jeſus ward wie 
Adam verjucht, doch er hielt Gott Die 
Treue, Durch Gehorjam hielt er den 


Nechtstitel zu der Macht, die ihm gege 
ben war. Wenn. er einmal gejtrauchelt 
wäre, wäre der Recht3titel ihm entgangen, 
hätte, einmal in Ungehorſam gefallen 
die Macht aus den Händen gefallen. 

Wir willen gar wohl, wie jehr Satan 
darum bemüht war während der dreiund 
dreißig Sabre, Jeſus zum Ungehoriam 
zu verleiten. Sein Möglichites tat er, 
Sefus den Gehoriam zu erjchweren. Das 
eine, worauf er zielte, jolange der Herr 
bier auf Erden lebte, war ihn dazu zu 
bringen, nur ein flein wenig von dem 
Plan, den der Pater mit ihm hatte, 
abzumeichen, fich ein wenig davon abzu— 
wenden. Das Wunderbare aber bei Je— 
jus war, daß er gehorjam blieb, gehor- 
jam bis zum Tode am Kreuz. Sinne 
darüber nad, liebe Seele, was Ge- 
horſam für ihn bedeutete! Er war Gott, 
Sottes Sohn, der eingeborne Sohn des 
Vaters, der vom höchſten Simmelsthron 
berabfam, um in ärmlidher Hütte, in be- 
icheidenen, engen Verhältniſſen die lan- 
gen Jahre zu leben, weil es im Plan 
des Waters für ihn lag. 





Lügner und lügen. 


Das Wort Lügner fommt in der hei- 
ligen Schrift 15 Mal vor und das 
Zeitwort lügen wird nod öfter in un 
jerer Pibel genannt. Nicht wahr, ihr 
lieben Leſer, das fommt uns doch jchred 


[ih vor, weil wir Menſchen als Krone 
in der Schöpfung nad Gottes Eben 
bild geſchaffen find. Und doch kommt 


das Wort lügen jo oft in der Umgangs 
ſprache vor und beſonders bei den welt- 
lichaeiinnten Menſchen, die da glauben, 
durch Unmahrbeit deito beifer ihre böfen 
zwecke erreichen zu fünnen- Und wie 
ſieht e8 in dieſer Hinſicht beim Wolfe 
Sottes aus? Nun da ift mit Betrüb 
nis zu jagen, daß von etlichen unter den 
Släubigen auch muß gejagt werden, dat 
die’elben ſich als Geſchwiſter durch Un 
wahrheit in der Sünde verletzen. Das 
iſt zum Weinen! 

Was den Schreiber dieſes bewog, über 
dieſes Thema zu ſchreiben, hat ſeinen 
Grund darin, daß ſich zu einer Zeit ein 
ſolcher Fall ereignete. Es waren zwei 
Perſonen, die ſich, wie es ſchien, liebten, 
von denen aber zu einer Zeit, jedoch ohne 

















El u — 


jih zu verfeinden, einer den andern 
gründlich belogen hat. Daher dachte ich, 
doh in allem Ernjt und Liebe alle Kin— 
der Gottes und mich ſelbſt vor jold) 
ichredliher Sünde zu warnen wie es 
auch ſchon der Apojtel Paulus in Eoloff. 
3, 9. 10. tat. Wenn wir dazu nod) in 
Dffenbarung 21, 8 die Lifte Iejen, wie 
die Lügner. und andere dort bezeichnet 
werden, dann muß man unwillfürlid er- 
ichreden, wie e8 dem Teufel gelungen ift, 
diejen böjen Samen des Unkrauts aud) 
unter dem Bolf Gottes auszujtreuen, 
der auch wirklich bei einigen die böje 
und gefährlide Frucht brachte. 

Und jegt die Frage: Wie fann es 
aber möglich jein, daß gläubige Perjo- 
nen in ſolch ſchreckliche Sünde fallen? 
Antwort: Perſonen, die jchon längere 
Zeit feinen innigen Umgang mit Seju, 
unferm Heiland gehabt haben, fommen 
durch Satans Lift im jolde und andere 
Sünden, ohne es zu willen, daß es mit 
ihnen jo jhlimm jteht und es zweifel— 
baft iſt, ob fie noch können jelig wer- 
den. ber jie können nod, wenn eine 
gründliche Buße und Umkehr von der 
Welt dur ernſtliches Beten jtattfindet, 
noch durch Jeſum gerettet werden. 

Außer der beiagten Sünde finden wir 
in Jakobi 3, 6 auch nod) eine jehr gefähr- 
liche Sünde, die man BZungenfünde nennt 
und die laut Heiliger Schrift auch jehr 
viel Unheil anrichtet, wenn man mit 
wahjam genug iſt mit Beten und Kämp— 
fen und feine Zunge im Baum halten 
und vergibt, daß der liebe Gott uns 
diejelbe zur Verherrlichung feines h. Na- 
mens gegeben hat, wobei wir auch ferner 
verpflichtet find, unfern Mit: und Ne- 
benmenihen mit Wort und Tat aus 
Gottes Wort zu dienen und ftets fuchen, 
zum Segen zu jein. 

Doch ehe ih zum Schluß fomme, möch 
te ich den Leſer diefer Zeitſchrift noch 
bitten, betend Matth. 12, 36 nachdenkend 
zu leſen und Sich ſelbſt zu prüfen vor 
Gott, wie er in gewiſſer SHinficht zum 
Herrn jteht und ob er willig iſt, in feinen 
Fußftapfen zu wandeln. Liebe Leſer, 
prüfet alles nad der Bibel, und das 
Gute bebaltet! 

J. W. Fat 
Windom, Minneſota. 





Schweig und handle! 


Beides ift nicht immer leicht; aber 
wenn es ein Sinderfpiel wäre, dann 
wäre es eben feine feine hriftliche Weis 
beit und hohe Zebenstugend. Schweigen 
und handeln am redten Ort und zur 
rehten Zeit — man fommt damit imei- 
ter als mit langen Reden und Streiterei 
en; e& it Flüger und edler, darum 
muß man es Ternen. 

Zum Erempel: Du erfährit von deinem 
Mitmenjchen eine Kränkung, die du nicht 
verdient. Was willit du tun? Willſt 
du die Kränkung in vermehrter Auflage 
jzurüdgeben? Damit madjit du die Sache 
nur noch jchlimmer. Der offene Streit 
it da; du empfängit noch weitere Krän— 
fungen und beleidigit wieder, Der Zorn 


Mennonitifche Rundſchau 


geht mit dir durch, und du tuſt, deilen 
du did, jpäter jhämjt. Mit Böſem kann 
man nie Böjes vertreiben, und Streit 
zeritört, aber Friede baut auf. — Aber 
vielleiht willjt du dich verteidigen und 
deinen Beleidiger mit rubigen, verjtändi- 
gen Worten widerlegen. Aber rede dod) 
nur inmal vrnünftig mit einem, der im 
Zorn und gegen dich erbittert iſt! Der 
andere will dir von vornherein gar nicht 
glauben, er will gar nicht unrecht haben. 
—Aljo jhweig und handle! Ertrage das 
Böſe, wie es dein Heiland tat, aber zeige 
ım deinem Benehmen und deinem Xeben, 
da du beſſer bift, als dein Feind von dir 
denkt, beſſer als er jelber, das wird ihn 
überzeugen und überwinden. 

Ein anderes Beijpiel: Dein Mitbruder 
it in großer Not. Es ift bequem, mit 
teilnehmend flingenden Worten den Ar- 
men deines Mitgefühl® zu verjichern. 
Aber von den hundert Redensarten, aud) 
wenn er jie dir glaubt, hat er gar nichts; 
die helfen ihm nicht aus dem Elend und 
machen ihn nicht jatt. Schweig und hand— 
le! Mache nicht erſt lange viele Worte, 
iondern reiche ihm, wie es dein Heiland 
tat, die Hand und hilf ihm! 

Bor dir jteht eine mühevolle Aufgabe. 
Rede nicht erjt Tange davon zu andern, 
um dich vor ihnen wichtig zu machen, 
überlege auch nicht erſt lange bin und 
her und halte dicy nicht mit Vorberei— 
tungen auf. Damit entflieht die koſt— 
bare Zeit und die Schaffensfreudigfeit- 
Schweig und handle! Made dich Hurtig 
ans Werf, greif es im Aufblid zu Gott 
an mit feiter Sand und führe es mutig 
zu Ende! 

Bift du jelber in einer Not und Ge 
fahr, jo Flage und jammere nicht Tange, 
laufe auch nicht gu den Menichen und 
laß dic; bejammern und bemitleiden. Da- 
mit jaugen fie dir den letzten Reſt von 
Tatfraft und Energie aus der Seele. 
Nein, jchreeig und handle! Hebe die Han 
de auf zu deinem Gott, dann tritt auf 
deine Füße, fampfe und arbeite mit 
rechtem Gottvertrauen, dab du aus dei 
nem Elend herausfommit. Dem Mutigen 
gehört die Welt, und Gott verläßt die 
Seinen nit. 

Und jo gibt es noch manderlei Ver 
hältniffe, Lebenslagen und Aufgaben, in 
denen das einzig richtige ift: Schweig 
und handle! Wol. 





„Ahr ſeid das Salz der Erde.“ 


Unser göttlider Meifter bezeichnet jei- 
ne Sünger als das „Salz der Erde.” 
Das Salz gehört zum Unentbehrlichiten 
für die Menſchen. So find die Gläubigen 
unentbehrlich für die Welt. Durch feine 
jharfe würzende Kraft bewahrt das Salz 
vor Faulnis. So bewahrt das Evangeli 
um und jeine Sünger die Welt davor, 
dab; ſie fich nicht im fittliche Fäulnis auf 
lö'«e,. Vergänglichkeit it das Gejek alles 
Irdiſchen. In sich jelbit trägt fie Feine 
Kraft, die ed vor Auflöjung ſchützte. Aus 
der Welt der Unvergänglichfeit muß die 
Lebenskraft jtammen, welche dem Leben 





der Welt Beftand verleihen jol, Wenn 
die Seele den Leib verlafien Hat, jo löſt 
er ſich auf und zerfällt. Der Geiſt Jeſu 
Ehrijti und jeine Träger — das iſt die 
Seele der Welt und das geiltige Band, 
weldyes allein die Welt vor Auflöjung be- 
wahren vermag. Darin liegt das Dop- 
pelte, was die Welt an den Chriſten hat, 
und welchen Beruf die Chriiten an der 
Welt haben. Daß jie das Salz der Erde 
und die Seele im Leibe des Weltlebens 
jeien, da8 war bon jeher das Bewußtjein 
der Chriſten. Diejes ift ganz beionders 
berrlih in den berühmten Worten dei 
altchriftlihen Briefes an Tiognet ausge 
jproden. Es beißt in demielben: 

„Die Ehrijten jind weder durch Land 
noch Sprade, noch bürgerlihen Sinn 
von den übrigen Menichen unterichieden ' 
Denn weder bevohnen fie eigene Städte 
noch reden fie eine beiondere Sproche noch 
führen ſie eine auffallende Lebensweiſe. 
— Sie bewohnen die Städte der 
Griechen und Barbaren vie es ſich trifft: 
ſie folgen den Landesſitten in Kleidung 
und Nahrung, und der übrigen Lebens 
weile. Aber bepundernswert und aner 
kannt ausgezeichnet iſt ihr Wandel. Denn 
das eigene Vaterland bewohnen ſie, aber 
wie Fremdlinge. An allem nehmen ſie 
teil als Bürger, und alles dulden ſie mie 
Auswärtige. Jede Fremde iſt ihnen Wa 
terlond, und jedes Waterlond iſt ihnen 
eine Fremde . ‚Sie befinden ſich auf 
der Erde, aber ihr Leben iſt im Sim 
mel. Sie gehorchen den beitehendtn Ge— 
feßen, aber durch ihr Leben übertreffen 
jie dieielben. Sie lieben Alle, und wer 
den von Allen verfolgt. Man fennt sie 
nicht und verurteilt fie do. Sie werden 
getödtet und fie leben. Sie find arm, 
und machen Viele reich. Alles wird ih 
nen genommen, und in allem haben ſie 
Meberfluß. Sie find verachtet, und doc 
voll Ruhms. Sie werden geſchmäht und 
doch verberrliht: Man Flucht ihnen, und 
jie jegnen. Sie werden geläftert, und fie 
ehren. Sie tun Gutes, und werden mie 
Böſe geſtraft. Geſtraft freuen fie ſich als 
ſolche, die ins Leben eingehen. Von den 
Juden werden fie als andersgläubig be— 
kriegt und von den Griechen verfolgt, und 
den Grund der Feindſchaft können die 
Feinde nicht angeben. Um es kurz zu 
ſagen: Was die Seele im Leibe, das 
ſind die Chriſten in der Welt. Die Seele 
iſt durch alle Glieder des Leibes verbrei— 
tet, ebenſo die Chriſten durch alle Städte 
der Welt. Die Seele wohnt zwar im 
Leibe eingeſchloſſen, hält aber den Leib 
zuſammen; ſo werden auch die Chriſten 
in der Welt wie in einem Gefängnis 
feſtgehalten, und doc halten ſie die Welt 
zufammen, Unsterblich wohnt die Seele in 
dem fterblichen Leibe; jo wohnen . aud) 
die Ehriiten im Vergänglichen, erwarten 
aber die Unvergänglichfeit im Simmel. 
Knapp gehalten in Speiſe und Trank 
wird die Seele ſchöner; jo nehmen die 
Chriſten zu, obſchon täglich aepeinigt. 
Das iſt die Stellung, welche Gott den 
Chriſten in der Welt angewieſen hat, 
und die niemand ihnen verweigern darf. 












„Ihr jeid das Salz der Erde.” Ohne 
diejes Salz fällt die Welt der jittlichen 
Fäulnis und NMuflöiung anheim. Die 
Kultur ſchützt nicht dagegen. Gerade in 
den SHöhezeiten der Aultur der alten 
Welt zeigten ji) die Symptome der jitt- 
fihen Faulnis am jtärfiten, im periflei- 
ichen und nachperifleifchen Zeitalter und 
im Zeitalter der römijchen Cäjaren. Athen 
ſchützten nicht feine Prachtbauten und 
jein Sinn für fünftleriihe Schönheit, 
und Nom fiel dem Gericht anheim troß 
der entmwidelten Feinheit des Lebens und 
des Geſchmacks und troß jeiner Legionen. 
Der Fortichritt der Aultur iſt nicht der 
Fortichritt der Sittlichfeit, noch audy die 
Macht derielben. Beides liegt auf ganz 
verichiedenem Boden: Die Grundlage 
der menschlichen Geiellichaft aber find fitt- 
Iihe Grundlagen. Und die Macht der 
Sittlichfeit ift die Religion. Wenn die 
Bölfer der chriitlichen Welt bis jekt vor 
ähnlicher fittliher Auflöfung bewahrt 
worden ſind, jo verdanfen fie die nur 
der verjüngenden Macht des Evangeliums. 
Denn dies bejitt eine ewige Jugend. 

Die Kraft des neuen durch Chriſtum 
für uns vermittelten und im beiligen 
Geiſt uns gewordenen Lebens erneuert 
das Herz von innen heraus, es beichönigt 
niht nur von außen, die Außenſeite. 
Diefe Welterneuernde Gottesfraft müſſen 
die Chriſten an die Welt vermitteln. Sie 
iind die Träger derjelben. Das ift eine 


hohe Aufgabe. Gebe Gott, dab die 
Gläubigen dieſe Mufgabe völlig Töfen 
mögen. 

(Das DObige wurde vor acht Jahren 
geichrieben, ailt aber auch heute noch. 


Doch mu man dabei fragen: „Wo nun 
das Salz dumm wird, womit joll man 
ſalzen?“) 





Des Vaters „Nein!“ 


Von J. R. Miller. 





Zu Zeiten iſt's, als ob Gottes Mund 
uns ſchweige. Erhörung ſuchend, ſteigt 
unſer Flehen empor — doch keine Ant 
wort erfolgt! Nichts iſt ſo ſchrecklich wie 
dies Verfſtummen Gottes, nichts jo furcht— 
bar, als ſich bewuht zu merden, daß die 
Verbindung mit ihm abgeichnitten iſt. 
Ticfergeifend ift dies Flehen des Pſalmi— 
iten: „Herr, ihweige mir nicht, auf daß 
ich nicht gleich werde denen, die in die 


Grube fallen.” 

Gibt es Gebete, die ohne. Erhörung 
zu finden, verhallen? Zweifellos wird 
vielen unierer Bitten Erhörung zuteil, 


doch wir nehmen derfelben nicht wahr und 
mwähnen, fie jei nicht erfolgt: Wir erfen 
nen fie nicht als ſolche, wenn fie in un- 
jer Leben tritt, und zwar find wir den 
alltäglichiten Gnadenerweiſungen gegen- 
über am verblendetiten. Du beteſt am 
Morgen: Unier täglich Brot gib uns heu- 
te! Haft du je bedacht, daß du in dem 
gededten Tiih, der tägli mehrmals 
dich Tadet, eine Gebetserhörung vor dir 
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haft? Du bittet um Gejundheit,. um 
alles, was zu des Leibes Notdurft ge- 
hört, um Kleidung, um Erfolg in deinem 
Berufsleben, um gute Freunde und ge- 
treue Nachbarn, und du darfit täglich 
all dieſer Segnungen dich erfreuen. Weit 
du auch, daß du jie von Gott erbeten, 
daß er fie dir als Gemwährung deiner 
Bitte berabgejandt? 

Das Gleihe gilt von den geiltlichen 
Stern und Gaben, um die uniere Ge- 
bete emporjteigen. Dein Wachſen in der 
Seiltgung iſt dir ein ernjtes Anliegen; 
du erbitteft e8 von Gott. Doc du be- 
merfit feinen Fortichritt in dir. Ganz 
allmählich aber und dir jelbt unbewußt, 
ſchenkt er dir mehr von Christi Geiſt und 
Weſen, wirjt du umgeitaltet in jein Bild. 
Du glaubtejt, die Erhörung mit Händen 
ergreifen zu müſſen, und jiehe, fie floß 
dir zu, jo ftill und leife, wie der Tau 
ſich berabienft auf die dürjtenden Blu- 
men, die verfehmachteten Blätter! Und 
dem Blatt, der Blume gleich, hebt die 
erquickte Seele, neuen Lebens froh, das 
Saupt empor: 

Haft du dich ſchon einmal in VBerhält 
niffen geſehen, die nach menſchlichem Er 
meffen all dein Glück, dein Liebftes und 
Beſtes mit Vernichtung bedrohten? Un— 
heilverfündend ftiirmen Leid und Ent 
tanichung, Zwietracht und Verſuchung von 
allen Seiten auf dih ein. Angitvoll 
flehſt du um Rettung aus deiner Be 
drängnis — und jiehe, die Hoffnung ver 
zieht. Schwärzer ziehen die Wettermwol 
fen ſich zuſammen — erbarmungslos 
trifft dich der gefürchtete Schlag. Und 
nun ſitzeſt du weinend in leidvollem Dun 
kel und klagſt, daß dir die Erhörung 
verſagt geblieben. Du nimmſt nicht wahr, 
die reiche Segensfrucht, die aus der Trä 


nenſaat dir erwachſen iſt. Wohl ging 
der Kelch nicht an dir vorüber; doch 
leiſe, unmerklich ward Kraft dir von 


oben gegeben, daß du ihn zu trinken ver 
mochteft. 

O, dab wir nicht jo blind wären. Nicht 
einmal recht beten fönnen wir! Nicht, 
mas wir in heißem Schnen erflchten, 
dient zu unſerm Seil, wie wir glaubten! 
Darum werden uns ftatt der von uns ir 
törihtem Wahnserbetenen Gaben nun die 
zuteil, die unierem Wohlergehen wahrhaft 
törderlih und dienlih find. Du ſagſt, 
dein Gebet jer nicht erhört worden; du 
irrft! Es bat feine Erhörung gefunden, 
und zwar in viel höherem, reiheren Maße, 
al® wenn eine Erfüllung all deiner Wiin- 
ihe dir beicheert worden wäre. Mit 
den Gaben, die Gottes Güte un? darreicht, 
glaubt deine Scele ihren Sunger ftillen 
zu können; diefe Gaben bleiben dir ver 
ſagt; dafür aber macht fih Gott ſelbſt 
Raum in deinem Leben, völliger, unter 
berrlicheren Liebes- und Gnadenoffenba 
rungen, al® du je geahnt. Iſt der Geber 
nicht unendlich mehr denn die beite jei- 
ner Gaben? 

Sa, groß iſt die Zahl der Gebete, de 
ren Erbörung von uns unbemerft, un- 
beachtet bleibt: Mit Segen werden mir 
geipeift und ahnen es nicht einmal! Denn 
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wir erfennen die göttlichen Gaben nicht, 
obwohl wir jie mit Händen greifen kön— 
nen. Wir machen uns nicht klar, daß die 
reihen Schäße, die wir täglich en-sfan- 
gen, uns in Gewährung unjerer Bitten 
dDargereicht werden. Gott merfe nit 
auf die Stimme unjeres Flehens, mwähn- 
ten wir, da er doch Tag um Tag uns 
mit Gebetserhörungen überjchüttet! 

Doch wer wollte leugnen, daß wirklich 
manche Gebete erfolglos bleiben? Daß 
Gott bier und da wirflich jtumm bleibt 
unserem Flehben? Wohl uns, daß wir 
auch den Grund jeines Schweigens wij- 
ſen. Was wir erſehnen als Erfüllung 
unſerer Wünſche, was wir von ihm er— 
bitten — es würde uns nicht zum Heil 
gereichen! Haſt du nicht ſchon gebeten um 
Befreiung von drückender Laſt? Doch ihm 
war es nicht verborgen, daß mit der Laſt 
auch) der Zegen dir genommen würde, der 
nun dem jtillen Sreuzträger erblübt; 
wie fönnte da jeine Baterliebe di in 
furzfichtiger Schwäche vorübergehende Er- 
leichterung erfaufen laſſen durch Preis 
gabe Fiinftiger, ewiger Güter? In die 
landläufigen Anfichten über die Hülfe, 
die der Herr uns verheißt, bat fich leider 
mancher Irrtum eingeihlihen. Bilden 
jich viele doch ein, jo oft eine leichte Unbe- 
aquemlichfeit, ein paar Dornen und fpite 
Steine ihren Weg erſchweren — > oft 
eine Laſt, ein Leid, iraend eine Anfed)- 
tung ſie bedroht, brauchten fie nur Gott 
anzurufen, um sich fofort von je ‚her 
Mühſal und Beichwerde befreit „ « Se 
hen: das soll Gott verheien haben! Wenn 
es einmal nicht recht nach Wunſch geben 
will, dann geht man ins Gebet, jo Fringt 
der himmlische Vater alles zureht. Das 
heist wahrlich, Gottes Liebe falſch zu 
veritehen! Nicht, dab wir recht behaglich 
durchs Leben wandern, iſt fein Begehr, 
nein, fondern, daß mir etwas werden 
zum Lobe feiner herrlichen Gnade! 

Darım fann und will er uns nidt 
erbören, wenn wir ihn anflehen, mit 
Sorgen, mit Zeid und Streit uns zu ver 
ihonen, dagegen frei von jeglicher Freu 
sesloft, iiber jchwellendes Moos uns fanft 
und gemächlich zu geleiten. „Ein jeglicher 
wird feine Laſt tragen!” fteht gefchrieben. 
Wenn wir — dem Willen Gottes ent- 
ſprechend — gereift aus der Schule des 
Lebens hervorgehen jollen, dürfen wir vor 
den Fragen, den Confliften deſſelben 
nicht ängſtlich zurückſchrecken. Es gibt 
Segnungen, die nur im tiefen Tal der 
Schmerzen erblühen. Kurzſichtig wahr— 
lich wäre ſeine Liebe, wollte er in ſchwäch 
lichem Mitleid mit unſeren Tränen uns 
von dem Kummer befreien, der uns die 
Tränen erpreßt — raubte er uns damit 
doch die köſtlichen Segensfrüchte, die 
nur im Leide uns reifen. 

Da ſchmiegt ſich ein Kind bittend an 
ſeinen Vater. Arbeitsluſt iſt ihm ein 
unbekannt Ding; es graut ihm bei dem 
Gedanken an regelmäßiges, fleißiges 
Lernen, an die Schule mit ihrem gleich— 
mäßigen Stundenſchlag, ihrer ſtraffen 
Zucht. ihren oft recht ſchweren Aufgaben; 
nıin fucht es den Pater zu bewegen, ihm 
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diefen Stein aus dem Wege zu räumen, 
ihm die Schule zu erlaffen. Was würden 
wir wohl denfen von einem Pater, der 
in ij lſcher Nahliht den Wünjchen des 
Kindes Gehör fu,enfte? Sandelte er nicht 
töricht, ja im hohen Maße lieblos? Denn 
des Kindes ganze Zufunft wäre damit ja 
zerjtört. Und ſoll Gott etwa weniger 
weile fih zeigen als unſere leiblichen 
Väter? Wahrli nicht; nie wird er Ge- 
beten um Befreiung von Pflichten und 
Mühen Gehör schenken, denn Sie jind 
die Mittel, die unjer Wachstum fördern. 
Auf derartige Bitten it ein Nein! die 
richtige Antwort. 

Ebenio mwenig dürfen die Gebete auf 
Erhörung rechnen, welche die Selbjtjucht 
uns eingeben. Wir Menſchen find alle 
aufeinander angemwieien; darum ift’S nicht 
recht, wenn ein Glied der großen Menſch— 
heitöfette nur an Sich ſelbſt und feine 
eigenen Intereſſen denft. Es muß der 
Rückſicht auf den lieben Nächſten Ein 
fluß auf alle unjere Xebensgebiete einge 
räumt werden: Leider vergeiien wir dies 
manchmal und iuchen im Gebet uniere 
eigenen Intereſſen und Wünſche auf Ko— 
jten unierer Mitmenjchen zur Geltung 
zu bringen. Dod das große Baterauge 
Gott 8 wacht über jedem jeiner Kinder; 
weislich hat er alles jo geordnet, wie es 
jedem von uns zum Beiten, zum wahren 
Frieden dient: Selbitfüchtige Bitten, die 
unſerem Nächiten zum Schaden gereichen, 
fan und will er nicht erhören. Hierbei 
der at ich beionders an Gebete um Er- 
lan ing irdifcher Güter. Die Bitte um 
Erfolg im Berufsleben darf ebenfo wenig 
auf Koften der Nächſtenliebe geſchehen, 
wie unſer Trachten nach Wohlſtand und 
Behagen gewiſſe Grenzen nicht überſchrei— 
ten darf. Liebe muß die treibende Kraft 
in unſrem Leben wie in unſerem Beten 
ſein. Wer aus der Liebe fällt, wer nur 
an ſich ſelbſt denkt, der findet kein offenes 
Ohr bei unſerem himmliſchen Vater, der 
liebend über all die Seinen wacht und nie 
den einen irgendivie zum Nachteil des 
anderen bevorzugen wird, 


Doch jollen uch jene Gebete noch Er 
wähnung finden, die ebenfall® anſchei— 
nend feine Erhörung finden, denen je- 
doch) Gottes höhere Weisheit nur ein 
‚Noch nicht!” entgegnet. Wei er doc 
beſſer als wir, dab wir die nötige Neife 
noch nicht erlangt haben. Wenn ein 
fleiner Schüler, der eben erjt ins Gymna— 
fium eingetreten, zum Slafienlehrer der 
Prima füme und bäte, in die Weisheit 
der griechiichen Dichter und Denfer einge 
führt zu werden, jo würde der Lehrer 
zwar nicht abgeneigt fein, diefen Willens- 
durit zu Stillen. Doch nod fehlt 08 dem 
Knaben an den nötigen Vorkenntniſſen, 
die er erit durch allmähliches Aufrücken 
in die höheren Klaſſen ermirbt. So ilt 
es dir vielleiht ein ernites Anliegen, in 
den Beſitz gewiſſer innerer Gaben zu 
gelangen, doch diefelben fünnen nur als 
eine Frucht der aöttlichen Erziehung dir 
zuteil werden. Nur auf dein Gebet hin, 
du junger Ehrift, wird dir die innere 
Reife nicht zufallen, die in einer Reihe 
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oft jchmerzliher Erfahrungen erworben 
jein will. 

Und gerade hierin fehlen wir jo häu- 
fig! Wir haben es nod) nicht gelernt, jtill 
zu warten bis jeine Stunde gefommen. 
Stillt er nicht jofort unier Verlangen, fo 
wähnen wir, er habe unjer vergejjen. Und 
während er am Werfe ijt, uns die erbe- 
tenen Güter und Gaben berabzujenden, 
jobald diejelben — oder, jobald wir bie 
nötige Reife erlangen — ſiehe, da ma- 
chen wir uns jo viele vergeblide Unruhe 
und Sorgen um unfere anjcdeinend un- 
erhörten Gebete. Wollen wir nicht end- 
li lernen, alles, was unſer Gebetsle— 
ben angeht, vertrauensvoll in die Hände 
unferes lieben himmlischen Vaters zu le— 








gen und ihm alles, — dad Was, das 
Wenn, das Wie —getroftvoll überlaffen ? 
— Ausgew. 





, „einignte Staaten 
California. 


Gucamonga, California, den2. Ju- 
ni. 

Frau Heiner, Weib des Herrn Fritz 
Seiner, ſtarb im San Antonio Hofpital 
zu Upland 6 Uhr abends, Montag, den 
20. Mai 1918 nad) einer Operation, die 
vor ungefähr einer Woche wegen Blind- 
darmentziindung vorgenommen worden 
war. ö 

Frau Heiners Mädchenname war Grace 
Stöber. Sie war geboren in Deutid- 
fand, den 30. November 1883. Bor un- 
gefähr ſechs Monaten fam fie mit ihrem 
Satten, ihrem Sohn Leonard und Tochter 
Zouife, von melden fie betrauert wird, 
von Oklahoma hierher nah) Cucamonga, 
California in der Hoffnung, ihre Ge- 
jundheit in diefem Klima zu verbeffern. 
Und es ſchien auch für eine Zeitlang als 
wenn fie etwas beſſer wurde. 

Das Begräbnis fand ftatt in der Men- 
nonitenfirhe in Upland um zwei Uhr 
nachmittag am 23. Mai, wo Rev. M. M. 
Sorihb in deutiher und Rev. 3. €. 
Mehl in engliiher Sprade zu einer 
netten TQTrauerverjammlung Anſprachen 
hielten. 

Begraben wurde fie im Bellevue Got- 
tesader, Ontario, California. Viele 
Freunde iymptafieren mit Serrn Seiner 
und feinen zwei Sindern über ihren fo 
trüben Verluſt. Sie mar eine jtille, 
treue Seele und bejuchte die Gottesdienite 
in der Mennonitengemeinde zu Upland, 
wenn es ihr die Gefundheit erlaubte. Sie 
hat das Zeugnis binterlafien, da wiewohl 
fie dachte, daß es für ihre Familie beffer 
wäre, wenn fie noch fönnte bei ihnen 
bleiben, fie bereit jei abzuſcheiden um 
bei Chriſto zu fein. 

Freitag, den 31. Mai, feierte der Mij- 
ſionsberein fein jährliches Pienick in dem 
scnecia Park zu Pomona. Nachdem et- 

beichen und die Natur genoffen mor- 
en mar, wurde zu einem gemeinidaftli- 
chen Mittagsmahl gerufen, welches Die 
Schweſtern zufammengebradt und auf da- 


* 








zu eingerichteten Tiſchen aufgeftellt hat— 
ten. Nachdem getrunken und gegeſſen, 
und auch das Gebet nicht vergeſſen, ſchritt 
man zur Ausführung des Miſſionspro— 
gramms, Anſprachen, abwechſelnd mit Ge— 
ſang, wurden gehalten von Miſſionar 
Penner und deſſen Frau. Auch Miſſionar 
Frey hielt eine Anſprache. Dann hör— 
ten wir ſeine Bekehrungsgeſchichte eines 
Hopi-Indianers in deutlicher, guter eng— 
liſcher Sprache, und wie er ſich hat vor- 
bereitet und willig ift, in furzer Zeit 
zu feinem Volk zu gehen und ihnen jeßt 
das Evangelium vom Kreuz zu predigen- 
Er riet den Weißen, nit aus Neugierde 
den Schlangentänzen der SHopiindianer 
beizumohnen, denn das würde diefelben 
in dem Glauben beitärfen, dab fie im 
Rechte find. 

Heute vormittag wurde der inder- 
tag mit einem paffenden, ſchön eingeüibten 
Programm gefeiert. Ein ganz neuer 
Akt für diefe Gemeinde wurde dabei vor— 
geführt. Es mwurden nämlich 11 kleine 
Kinder in die Wiegenlifte (cradle roll) 
eingeführt. Frau 3. E. Mehl, Superin- 
tendentin der Anfängerklaſſen, verjteht 
es meiiterhaft, mit den Fleinen Knospen, 
wie fie fie nannte, umzugehen. Durd) 
Geſpräche und gemeinihatflihe Begrü— 
Bungsrede und Singen pafiender Lieder, 
murden die in der Wiegenlifte von den 
Anfängerflaffen aufgenommen und be- 
grüßt und durch Bilderbezeichnung in die 
Wiege gelegt. Dann wurden die Mleinften 
alle nad) vorne gebradjt und vom Super- 
intendenten durch Ueberreichung eines 
Zeugnifjes mit der Photographie der Klei— 
nen darauf formell in die Reihen der 
Sonntagichule eingeführt. 


Nachdem wir fo drei Wochen vormit- 
tags dunfles und nebliges Wetter ge- 
habt haben mir jett ſchönen, warmen 
Sonnenschein, den wir bier in California 
jehr nötig haben zum Gedeihen aller 
Früchte. Es fann jet auch jehr wachſen, 
denn es iſt alles etwas ſpäter wie fonft- 
Wir dürfen uns jedoch nicht vor Früh— 
froſt fürchten im Herbſt, jo wie die Far- 
mer im Djten wegen ihrem Corn. Wir 
haben dagegen aber wieder andere Schat- 
tenjeiten zu befürchten, jo dab wir aud) 
hier, obzwar in einem ſchönen Klima mwoh- 
nend, doch noch nicht im Paradieje find. 
Leute, die vom Oſten ber fommen, die Ge— 
gend zu bejehen, machen verjchiedene Aus- 
drüde, Der Eine, wenn er die fhönen 
Drangnbäume mit den gelben Orangen 
daran Sieht, meint, es iſt doch wirklich 
ihön, ja ein Paradies. Ein anderer 
meint, ein Weizen- oder Cornfeld jieht 
ihm beſſer. Nun ja, fo ſoll es ja aud 
jeim. Die Erde ift allerwärtS des Herrn, 
und fie fol aud) allerwärts bebaut werden, 
und jomit iſt es für Solche beſſer, wenn 
jie Früchte für Brot ziehen, und wir bier 
in California ziehen Früchte, um mit den- 
ielben ihnen im Dften den Mund füh zu 
machen, oder auch ſaure Früchte (Zitro— 
nen), ihnen im beißen Sommer den 
Durſt zu löfhen. So muß es fein. 

Sch will für diefes Mal ſchließen mit 
einem herzlichen Gruß an alle, die diejes 
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leien und injonderheit am die, die jich 
meiner erinnern. 





3. 3. Peters. 
Minnejota. 


Carjon, Minnejota. Ich weiß nicht, 
ob der Editor ſchon an mid) gedadyt haben 
wird oder nicht, wenn aud) nicht gerade an 
meine Berjon, jo doch an den Bericht von 
hier. Oftmals habe id) gedadjt, ob mit 
einmal auch ein Brief in meiner Bojtbor 
liegen würde mit der Nachricht aus 
Scottdale: Solch einen Sorrejpondenten 
brauchen wir nicht. Goodbye, (Wir mwun- 
dern uns dann nur, wie es möglich ilt, 
daß in Garjon jo wenig Wichtiges vor- 
geht: Ed.) Sch werde aber ſchnell etwas 
ein,diden. Es geht vielleidht nod) jo vor- 
uver, denn zum Glück ift die werte Rund 
bu noch nicht weiß gefommen. Wir 
yaven ber vie, Nigen gehabt. Im April 
galten wir jehr ichönes und trodenes Wet- 
.e., o dab die Leute ſchon jagten: Jetzt 

n ..ir wieder jold) ein Jahr wie 1911. 
„um unzufrieden jein it der Menjch viel 
cht eher geneigt als zum bofinungsvoll 


si sven. Jetzt it es jchön warm. Der 
Roggen zeigt jchon die Aehren und das 
Son Zächſt auch ſchön. Bis jett jehen 
nmere Herder vielveriprechend aus. Wer 
n Minneſota gewohnt hat, wird jchon 
iſſen, daß die Arbeit der Farmer jekt 
(ft, im Born berumwvühlen. Montana 


armer jind davon befreit; es fommt al 
les auf die Gewohnheit an. Wir denfen 
manchmal, wie es uns gehen würde, wenn 
vir wieder nad) Rußland famen und beim 
Deeſchen das Stroh auf dem Kopfe weg 
tragen jollten oder Tag und Nacht an der 
Putzmühle jtehen und drehen. Es jcheint 
wiirde jeßt beinahe nicht gehen, 
und doch ging es qut (pohoßiedjfi nad) 
Winnejota wird jehr gejchafit, 
a5; man das Waſſer von der Oberfläche 
wogtreibt, Erſt fommen Leute und ma 
chen einen jogenannten County ditch (Gira 
ben). Dann geben die Yarmer und ma 
den von den Seiten noch andere Gräben. 
C. C. Did, Bingham Lake, läßt noch unge 
fähr 4000 Mbzugsröhren auf 40 Neres in 
den Boden legen. Auch W. J. Wiebe bat 
jein Land troden gemadt. Abraham Gör- 
zen, Mountain LZafe, tut die Arbeit. 

Kranke Menjchen gibt es bier auch; die 
Maiern und auch andere Krankheiten herr 
ſchen bier ziemlich jtarf. Die Tante Hein- 
rich Flaming wurde wegen einem großen 
Geſchwür im Leibe operiert im Mountain 
Safe Hoipital. Sie ſcheint ganz munter 
zu fein. 3. 3. Thiehen feine Frau wurde 
wegen derielben Stranfheit operiert und 
nrußte jterben. 

Heinrich D. Gooßen iſt immer Farmer 
gereien. Dann gab er das auf und zog 
nad; Mountain Zafe, Doc zum Ruheleben 
doch nicht Geduld; jekt hat er das 
Fahrgeſchäft in der Stadt und bringt den 
Stores (Kaufläden) ihre Waren vom 
Bahnhof. 
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Ganaba. 


Manitoba, 





Horndean, MWManitoba, den 31- 
Mai. Nachdem id) wieder von meiner Be- 
juchsreije glücklich zuhauſe bei den lieben 
Meinen angelangt bin, will ich einen 
fleinen Bericht einjenden. 

Donnerstag, den 16. diejes Monats, 
fuhr id) von Blum Goulee ab, und mein 
Reiſeziel war Herbert, Sasfathewan. Im 
Sidoften von dort habe id) ja meine El— 
tern und Gejchwijter, und die Freude des 
Wiederjehens bleibt ja natürlid) immer 
lange im Gedädhtnis. Meine Neijege- 
führten waren Geſchwiſter Martin Hie- 
berts von hier, nämlidy meine Nachbarn. 

Freitag, den 17. gegen Abend famen 
wir im Herbert an und ich freute mid) 
ihon im Geijte, den lieben Geſchwiſtern 
Sacob und Ahr. Töwſen eine Weberra- 
hung zu bereiten, da id) darin bei ihnen 
ihon ein paarmal erfolgreid) gewejen war. 
Nun, Gott jei Dank! unjer Zujammenjein 
war eine Zeit des Segens, nit wahr? 
Gott möchte geben, dab wir Ddiejes nod) 
öfter fünnen! Sabbat morgen fuhren mid 
die lieben Brüder per Ford wohl bei 
36 Meilen nad) meinen Eltern. Die Rä— 
der rollten wohl jehr, aber mein Herz war 
doc) wohl noch jchneller; denn jchon im 
mer begrüßte icy im Geift Eltern und 
Geſchwiſter. O lieber Xejer! Kein Wun- 
der, wenn der Dichter jagt: „Welch ein 
Wiederjehen fängt dann an!” uſw. Mein 
Gemüt war zu jehr bewegt, als mein 
Mütterchen noch einmal ihren Erjtgebor- 
nen umarmte. O, die Mutterliebe ijt 
doc brünftig! Und aud) der alte Vater 
nahm mir die Sprache. Sa, da tut die 
Liebe eine Spradhe; die ijt lautlos, aber 
nur zu Deutlich zeigt fie ſich auf andere 
Weile. Nad der Begrübung ging's aud) 
bald in die Sabbatichule und Verſamm 
lung. Ich fand die Geſchwiſter gerade 
jingend, und o wie froh jtimmte es mid), 
einmal wieder dort zu jein. Mein Herz 
war jo voll, daß e8 mir fajt jchwer wur 
de, etivas zur Ehre Gottes zu jagen, als 
ich) dazu aufgefordert wurde Doch id) 
weiß, daß Gott uns nabe war. Die 
Seit, in der wir leben, ijt eine bewegte 
Zeit, und wir als ein Volk Gottes dürfen 
nicht in diejer Zeit müßig fein; denn Sa 
tan iſt ſehr beflifjen, Gottes Volf zu ver- 
führen. Satan hat ja auch jchon dort ver- 
jucht jein Werf einzuführen durch Irrleh 
ren, aber es ijt ihm noch nicht gelungen 
bis ijomweit. Möge Gott jeine Pinder 
vor dieſem Uebel bewahren, ift mein 
innigtes Gebet. Die Geſchwiſter wollen 
in der Lehre Jeſu bleiben, und das ift 
recht. 

Sonntag abend, den 19., fing 8 an 
zu regnen und Montag morgen gab es 
einen regelreichten Schneefturm nad) Ca 
nada-Art. Doch auch diejer ging vorüber, 
und jo bejuchte ich) die meisten Geſchwiſter 
m ihrem Seim in Begleitung meines 
Bruders D. A. Töws. Wir hatten über- 
all gute Unterhaltung und herzliche Auf 
nahme. Gott jegne jie alle für ſolche Lie- 
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be, denn man fühlt ſich dann jelber jo un- 
würdig joldyer Zuvorfommenheit gegen- 
über. Am nädjiten Sabbat, den 25., hielt 
die Gemeinde zu Queen Centre einen Ju— 
gendverein ab nad) der Sabbatſchule, und 
es wurde dajelbit mandjes gute Thema 
gebracht. Der Hauptgegenjtand war: „Die 
Berheigungen Gottes.” Schreiber diejes 
durfte etwas über die Bedingungen unter 
den Berheigungen Gottes bringen. Aber 
ich fühle manchmal eine große Berantwort- 
lichkeit in dieier Hinficht. Liebe Leſer, es 
will das Herz bredden, wenn man jein 
ganzes Zufurzfommen in dieſer Ver— 
handlung ſieht. O möchte Gott uns gnü- 
dig jein, denn wie vieles jtellt uns noch 
immer als Schuldner dar! 

Dann, von Sabbat auf Sonntag 
Nacht war ich bei den lieben Geſchwiftern 
David Redefopps und fand da die jchönijte 


Aufnahme, die ih mir nur wünſchen 
konnte. Sonntag morgen fuhren die lie— 
ben Geſchwiſter nach Herbert, und ſo 


durfte ich mit ihnen fahren, denn es war 
Zeit, daß ich mich wieder auf meine Heim— 
reiſe begab. 

Ich habe auch zwei Schulen einen Be— 
ſuch abſtatten dürfen, nämlich D. A. Töws 
ſeine und D. Faſt ſeine. Dies ſind ja 
meine Berufsgenoſſen, und ſo kann man 
ſchon, wie auch andere, verſuchen ſich 
nützlich zu machen in dieſem Erziehungs 
werk. Auch wurde ich auf dieſer Weiſe 
mit zwei andern Brüdern bekannt; doch 
den Einen hatte ich ſchon legten Sommer 
auf der N. D. Lagerverjammlung in Sar- 
vey gejehen, nämlid Br. Bauer, Reiswigs 
Schwiegerjohn von Parſhall, N. Dakota. 
Der Andere war ein Br. %. Gittel, Me 
Clusky, N. D. Wir hatten eine angeneh 
me Unterhaltung auf dem Zuge und lern 
ten uns lieben. So hat Gott überall 
feine Sinder- 


Sonntag, den 26., ging id) in Green 
farm. zur VBerfammlung mit meinem Vet 
ter Abr. 3. Töws. Dort jahbe id noch 
manche befannte Gejichter und durfte mit 
den Freunden die Hände jchütteln, habe 
auch noch mit dem alten Onfel Nacob 
Schulg mandyes beiprechen dürfen. Am 
Nachmittag verlebten wir ein angenehmes 
Beilammenjein im Haufe des Vetters Ja 
cob Töws. Manch jchönes Lied wurde 
gelungen, und nur zu jchnell vergeht 
ſolche Zeit. 

Am Abend hatten wir wieder eine jchöne 
Zeit beim andern Better Abr. 3. Töws, 
wo auch die lieben Geichwilter D. Schulzen 
binfamen. Sie, die Schweſter war meine 
Schulichweiter in Rußland. Es freute 
mich, auch noch mit Dielen Gejchwiltern 
einen guten Abend u verleben, und mir 
haben auch viel über Glaubensſachen ge 
ſprochen, ımd mein innigftes Gebet ift, 
dab wir auch einen rechten Gebrauch von 
diefem machen möchten, und wir alle bei 
dem wichtigiten Wiederſehen Teilhaber 
fein fönnen. 

Montag, den 27. fuhr mid der Tiebe 
Vetter und Br. Abr. I. Töws nad) Ser 
bert, wo wir uns dann noch einmal ein 
„Auf Wiederjehen!” zuriefen, und dann 
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jegte der Zug ji in Bewegung der Hei 
mat zu- 

Will noch bemerfen, daß ih auch noch 
den alten Br. 3. Sawatzky in Herbert 
bei der Station traf und zwar munter; 
ebenio auch den alten Onkel %. Braun. 
Sch durfte mit diejen nody ein paar Wor 
te jprechen. Auf unserer Heimretie waren 
auch noch Abr. Hieberts unſere Neijege 
fährten. Er iſt nämlid ein Bruder von 
Martin Siebert und bat fich dort ver 
heiratet, und nun machten jie eine Be 
juchsreile bier nach Manitoba. 

Sa, jo geht es in diejer Welt: Scheiden 
und Wiederſehen! Ich traf die Lieben 
Meinen munter an und id) muß zur Ehre 
Gottes jagen: Der Herr hat Gnade zu 
meiner Neije gegeben. 


A. L. Toms. 
Saskatchewan. 
Herbert, Saskatchewan. Werte 


Rundſchau! Ich möchte in Kürze berich 
ten, daß wir geſtern einem Begräbnis 
beiwohnen durften, wo der liebe alte 
Br. Penner von Queen Centre begraben 


wurde. Wir hatten Geſchw. Penner 
herzlich lieb und wahrſcheinlich darum, 


weil wir immer fühlen durften, daß fie 
uns liebten. 
Br. Benner 
treu in jeinem 
er meinte, und 
auch immer ein 
uns wo traf. 
und wir fühlten 


war Prediger umd war 
Beruf. Er jagte, was 
lebte auch jo. Er hatte 
Wort für uns, wenn er 
Dft bat er uns bejucht, 
Gottes Nähe, wenn er 
uns unterhielten. Seine bejondere. Ar 
beit war dann, uns im Glauben feſt 
zu machen. Er gab uns oft den Nat, uns 
Kraft im Gebet zu juchen. Much tröften 
fonnte er, und ſolche Brüder fehlen uns. 
Wir werden den Bruder ſehr vermijien, 
doc) gönnen wir ihm die Ruhe und hoffen 


ihn mwiederzujehen. Es ijt auch wohl in 


der Jetztzeit Min beionderer Vorteil, 
beionders für alte Xeute in ſchwachem 
Zuſtande und mit Wltersgebrechen be 


ichwert zu leben. 
Die Brüder 
rich A. Neufeld 


Jakob Ewert und Hein 

ſprachen Worte der Ermah 
nung zu der Verſammlung und Worte 
des Troſtes zu den Hinterbliebenen, die 
das Vorrecht hatten, alle an dem Sarge 
des Abgeftorbenen zu jein. Dann jprachen 
alle anwejenden Prediger noch Worte der 
Anerfennung und des Trojtes, und die 
große Verſammlung wurde geiegnet. Hof 
fentlich kommt ein ausführlicher Bericht 


von ſonſt jemand. Mönnten wir alle io 
leben, daß wir jelig vollenden möchten. 
Dr. Mor. A. Brandt liegt jchiwer 


franf, und man wünjcht ihm auc die Ru 
be, weil jein Leiden jo jchwer ijt. Tod) 
it er wunderbar froh im Leiden und 
boffnungsvoll für die Emigfeit: Jemand 
ſagte zu. mir, er babe jih den Be 
gräbnistert beitellt und zwar: Phil. 1, 

Das Wetter iſt bier verihieden; auf 
einigen Stellen fehlt es an Regen und 
auf andern find die Ausjichten für die 
Ernte vielveriprechend. Unter dem Schuß 
Gottes und unſerer gnädigen Regierung 
haben wir noch immer uniere öffentlichen 
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halten und leben 


Gottesdienſte 
übrhaupt in Freiheit und Ruhe, wofür 
wir nicht dankbar genug ſein können. 


dürfen 


Könnten wir bald Frieden haben, iſt 
der ſehnliche Wunſch des Schreibers. 
G. P. Siemens. 


Teddington, Saskatchewan, den 
21. Mai. Heute am Pfingftdienstage 
will id) mir Zeit nehmen und der Rund- 
ſchau etwas mitteilen. Es ilt fait alle 
Tage dunfel und windig. Negen haben wir 
ihon mehrermale gehabt, deswegen fünnte 
es eine gute Ernte geben. Hier herum 
wird jehr gebaut. Sch baue ein großes 
Hintergebäude 20 bei 35 Fuß und geden 
fe nod) einen Hühnerſtall zu bauen. Ja— 
fob Wiebe baut ein Hotel, denn es ijt 
jo weit bis zur Stadt, daß es den 
Leuten aus dem Norden zu weit ijt unge 
füttert bis zur Stadt zu fahren. Bruder 


Heinrich Neufed bat jih ein Car ge- 
fauft, und nun will ih meine Gar 
dDurcharbeiten lallen, und dann wollen 


wir beide mit Bruder Neufeld zujammen 
nad Manitoba auf Beſuch jahren nad) 


ihren Eltern und Geſchwiſtern, d. 5., 
wenn meine Car nicht zu jchlecht wird 
jein. 


Die Joh. Saw. Hat jid) Die Ehe ver 
ſprochen mit alten Franz Did. Er iſt 
ihon alt und hat oft große Zahnſchmer 
zen. Er bat wohl jhon viel verjudht, 
aber alles hilft ihm nicht. Ich Habe aud) 
ihon große Zahnjchmerzen gehabt, aber 
jolde noch nidt. 

Sodann Schulz jeine Kinder jind froh, 
dab jie bier jind, fönnen aber das jon 
nige Swift Current auch nod nicht 
vergejien. Ihre Nachbarn waren gut zu 
ihnn, daher jagen jie noch manches Mal, 
wenn ſie fönnten noch einmal joldye 
Nachbarn befommen. 

Br. JdJoſeph Miller 
Drower (Traber? 
vierhundert Dollar. 


bat ſich einen 
Ed.) gekauft zu 
Er iſt nach Beter 


Schellenberg gefahren in einer Stunde. 
Das ſind jo 12 Meilen; aber jo babe 


ich in meinem Xeben nod nit fahren 
geſehen. 
Kornelius Fehr. 


Die gehorſamen Eltern. 


Mancher Leſer wundert ſich gewiß 
über die jonderbare Ueberſchrift und 
denft im stillen, jie müßte anders lau 
ten, nämlich: ‚Die gehorjamen Kinder.“ 

Sa, ichöner wäre dieje Ueberſchrift 
wohl, aber wäre jie auch wahrer ? Wer 
mit offenen Augen in die heutigen Ber- 
hältniſſe bimeinjiceht, der erfennt mit 
Schreden, dab eine traurige Umwandlung 
in unſerem Bolfe vor jich geht, und zwar 
in allen Ständen, in den höheren und 
den niederen, bei arm und reich, in der 
Stadt und auf dem Lande, Die El 
tern jind nicht mehr die Herren, die von 
ihren Rindern nad; Gottes Gebot geehrt 
und geachtet werden jollen. Sie haben 
die SHerrichaft abgegeben, und was jie 
nicht mehr von ihren Rindern verlangen, 
das tun fie jelbit — fie gehordhen- Und 
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deshalb möchte ic; euch einmal von den 
gehorjamen Eltern erzählen. 

Vor furzem war ich bei irgendeiner 
Gelegenheit mit mehreren Frauen zujam- 
men. Es waren lauter Mütter, und es 
dauerie natürlich nicht lange, da ſprachen 
lie von ihren Kindern und endlich auch 
im allgemeinen von der heutigen Ju— 
gend. YZulekt wurde die Frage aufge- 
worfen, woher die Zuchtlojigfeit der heu— 
tigen Jugend fäme und wie derielben ab 
zubelfen ſei. Da meinte denn eine der 
Srauen allen Ernjtes, dagegen jei gar 
nichts zu machen, das liege nun einmal 
jo in der Luft. 

Da lächelt wohl nun mancher über die 
einfältige Frau. ber jo ganz unrecht 
bat jie eigentlidy gar nit. Der Grund 
der YZuchtlojigfeit unferer heutigen Ju— 
gend liegt wirflid in der Luft — und 
zwar in der Luft, die im Elternhauſe 
weht. Leider weht da aber heutzutage 
eine laue, weiche Luft, in der die Kinder 
nicht erzogen, jondern verzogen werden — 
in der feine gehorjamen Kinder jich ent- 
wicdeln, jondern gehorjame Eltern. 

Schon vom eriten Tage an beugen jid 
die Eltern vor dem Willen des Kindes. 
Sobald es nur jchreit, gleich jpringt die 
Mutter herbei, und es befommt zu trin 
fen. Und will es nicht ichon wieder trin- 
fen, jo wird e8 gewartet und gefahren; 
troßdem erfahrene Mütter und auch der 
Arzt gejagt haben, es jei viel richtiger, 
das Kind einmal ruhig jchreien zu laflen 
und es vom eriten Tage ab an eine ge 
regelte Ordnung im Trinfen und Schla— 
fen zu gewöhnen. ‚Mein, ſolch hartes 
Serz babe ih nicht — ih kann das 
Schreien nicht anhören,” jagt die junge 
Mutter, und ganz gehorſam erfüllt fie 
alle Wünjche des Ffleinen, unverjtändigen 
Kindes bei Tag und aud bei Nacht, wo 


ihr der Schlaf nad) der anjtrengenden 
Tagesarbeit bitter nötig wäre. Wie 


manche Mutter hat ihre Gejundheit jchwer 
geichädigt durch das unnötige Fahren 
und Warten des eigenjinnig jchreienden 
Kindes! 

Wird das Kind nun größer, jo wädjt 
auch jein eigener Wille, und die Eltern 
ftehen ratlos dabei. 

„Er will das nicht — er tut das nicht,’ 
dieſe Worte kann man täglich hören, 
wenn von den lindern die Rede ijt. Als. 
ob der Wille des Kindes mahgebend wä— 
re. Der alte Sirach, der jo viele weiſe 
Lebensregeln gibt, jagt vom Kinde: „Zah 
ihm nicht feinen Willen in der Jugend 
und entichuldige feine Torheit nicht- Beu 
ge ihm den Hals, weil er noch jung ift.” 
Aber das tun die Eltern nit. Nur ein 
Beijpiel, wie die Kindererziehung gehand 
habt wird. 

Die Mutter hat Beſuch, der bei ihr 
Kaffee trinft. Der Fleine Junge jteht 
dabei und bettelt fortwährend um Ku— 
chen. Er befommt aud ein Stüdf nad 
dem andern, trogdem die Mutter bei je 
dem Stüd: ‚So, das iſt nun das 
legte.” Zwiſchendurch jpielt er mit feinem 
Ball und bedroht damit bald die Lampe, 
bald den Spiegel. Die Mutter jagt 

Bortjegung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


— „Geld macht nicht glüdlid,” jagen 
die geute, iegen aber ungeadjtet deſſen 
alle ihre Kräfte ein, jowiel davon zu ge 
winnen wie nur möglich. 


Das Wort Gottes ijt d “ anerfannt 
größte Schatz des Chrijten. In dem 
ielben findet er Nat in allen Vagen des 
Lebens, Troft in Trübjal, Aufmunterung 
wenn Berzagtheit ihn überwältigen will, 
und die Verheißung des ewigen Lebens, 
wenn die Welt ihn nicht fennen und lei 
den will. 

Weil Gottes Wort für uns jo wichtig 
it, jollten wir es auch body und wert 
halten, e8 mehr lejen wie irgend etwas 
anderes, was aber oft nicht der Yall ilt. 
Der grobe engliihe Staatsmann William 
Sladitone Ächrich, jo wird berichtet, in 
der Einleitung zu einem Bibelmwerf iiber 
den Wert der Pibel: „In welder Mühjal 
und Verwidlung des Lebens hat einem 
jemals dieje unerjhöpflide Schatzkammer 
das verjagt oder wird jie es verjagen, 
was wir bedürfen? Welcher Beruf, wel: 
be Lebensitellung wird nicht täglid und 
ſtündlich bereichert durch dieje Worte, die 
feine Wiederholung abſchwächt, die heu- 
te jo gut wie in jenen Tagen, da fie zu- 
erit ausgeiprochen wurden, die Frifche der 
Sugend und der Unſterblichkeit an ſich 
tragen? Wenn der einſame Forfcher fein 
ganzes Herz ihnen oufut, um fie in fi 
aufzunehmen seine Mühen werden ich 
lohnen.” die Meinung, oder vielmehr 
Ueberzeugung, diejes großen Staatsman 








nes teilt auch mancher Fleine, in den 
Mugen der Welt geringe Arbeiter und 
Landmann, 

Wir werden oft daran erinnert, 


dab wir als Nachfolger Ehrifti ihm äbn- 
lich fein tollen ſchon bier in diefer Welt, 
um ihm einjt in jener Serrlichfeit gleich 
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zu fein; anders wäre es ja auch feine 
Nadhfo.ge Ehrijti. Der Editor des ‚Der 
Chriſtliche Botjichafter” jtellt die Frage: 
„Würde die Bejchreibung unſers täglichen 
Wirfens die Gedanfen anderer unwill- 
fürlih an unjern Serrn und Heiland er- 
innern?” — Es gibt joldhe Chrijten, de- 
ren Zeben und Wirfen jo jehr von dem 
Geiſt Christi durchdrungen iſt, daß ihre 
Umgebung nicht anders fann, als anzu- 
erfennen, dab fie einen höheren Meifter 
haben, als die Welt Hat, aber viele, 
deren Befenntnis ſtets zur Sand jteht, 
lajien ihre Umgebung im Unflaren darü- 
ber, ob jie wirflich glauben, was fie be- 
fennen, oder ob das Bekenntnis alles ijt, 
was fie willig find, ihrem vorgeblicdhen 
Meiſter zu bringen. 








— Die Preije für alle Waren jind in 
den legten Jahren jo hoch geitiegen, daß 
mander mit Sorge in die Zufunft blickt 
und vor dem GEinfauf die Liſte der nöti- 
gen Gegenjtände wieder und wieder durd)- 
lieht in der Hoffnung, eins und das an- 
dere als weniger unentbehrlich jtreichen 
zu fünnen. Aber trogdem wird nod) viel 
Geld ausgegeben für Sachen, die eigentlid) 
entbehrlich jind. Bejonders wird viel Geld 
ausgegeben für jchöne Kleider und Putzge— 
genjtände. Religiöſe Blätter haben nod) 
immer gegen die Putzſucht gearbeitet, aber 
in legter Zeit halten auch weltliche Blätter 
es für notwendig, ſich gegen dieſe ver- 
derblidhe Neigung zu wenden. In einem 
Medjelblatt heit es inbezug des Kleider 
4 der Schulmädchen: „Wenn aud) 

Schulbehörde fürzlich einen Antrag an- 
= die jungen Scitlerinnen zu er 
iuchen, in ihrer Kleidung, angemeſſen den 
berrichenden —— ſo einfach wie 
möglich zu ſein, ſo kann ſich Superin 
tendent S doch nicht dazu verſtehen, 
mehr in der Sade zu tun, als die El 
tern auf die patriotiiche Pflicht aufmerf- 
am zu machen, durd einen Aufwand in 
ber Kleidung ihrer Töchter nicht den Neid 
der Armeren Mitichülerinnen zu erregen. 
Die Schulen jind Komunalſchulen und 
das bedeutet, daß auch Geſchmack und 
Ideen in ihnen allgemein fein jollten 
und ein Serbortreten einzIner Schülerin 
nen durd den Reichtum ihrer leider 
bädih und ftörend wirft. Der Srieg 
bat ſchon vieles ausgleichende gebradt 
und auch bier jollte er das tun und den 
Unterichied zwischen Reich und Arm nicht 
ſo jtarf bervortreten laſſen. Verftändige 
Eitern werden dieſem Wunjche jedenfalls 
Rechnung tragen.” Wer wird genug 
Mut beiigen, jenen Eltern, die dieſem 
Wunſche nicht Rechnung tragen, zu jagen, 
dab Sie nicht veritändige Eltern find? 
Und wenn jemand es ihnen jagen würde 
jo würden fie und die große Mehrzahl 
anderer Meinung fein und bleiben, bis 
ihre Mittel es ihnen nicht mehr erlau 
ben, oder ein Geſetz, welches noch nicht 
eriftiert, e8 ihnen verbietet. Und wenn 
auf diefe Weife der Krieg einen ftrengen 
Ausgleich machte, fo würde es doch nur 
folange gleich bleiben, ala der aus— 
gleihende Drud andauert. Beſſern würde 
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es die Leute 
Dauerndes in 
jo müffen wir es — die Aenderung des 


nicht. 
dieſer 


Wenn wir etwas 
Beziehung wollen, 


Herzens abſehen. Nur wenn dieſe Aende— 
rung — hat, kann die natür— 
liche Neigung dauernd untergehalten wer— 
den. 


— Ueber die Arbeit der Amerikani— 
ſchen Bibelgeſellſchaft ſchreibt der „Pres— 
byterianer” wie folgt: „Der 101. Jahres— 
beriht der Amerifaniichen Bibelgejell- 
Ihaft, welder es mit der Arbeit des 
Sahres 1917 zu tun hat und erjt jet 
von der Preſſe gefommen ijt, läßt er- 
ſehen, daß dieſe Gejellichaft infolge des 
Krieges mit bedeutenden Schwierigkeiten 
zu rechnen hatte, Da die Herjtellung der 
Bibeln bei den gegenwärtigen hoben 
Preijen des dazu nötigen Materials fo 
viel höher zu jtehen fommt und die Ein- 
nahmen der Geiellihaft in 1916 eine 
Abnahme zu verzeichnen hatten, war der 
Abjag bedeutend geringer als in dem vor- 
bergehenden Jahre. In 1917 wurden 
2,301,847 Bände in New PVorf heraus- 
gegeben. Das waren 400,000 weniger 
als in dem vorhergehenden Jahre. Bon 
den ausländiichen Mgenturen wurden 
2,176,244 Bände, d. i. 1,300,000 weni- 
ger als in 1915, ausgejandt. In den 
101 Jahren des Beſtehens diejer Gejell- 
ihaft ſind in Amerifa 793,838,152 und 
im Muslande 49,454,207 Bände heraus- 
gegeben worden, zulammen 123,292,359. 
Der Segen, welcher dadurd für Zeit und 
Emigfeit geitiitet worden iſt, läßt jich von 
Menjchen nicht berechnen.” Nach einer 
Aufzählung der nody in Arbeit befindli- 
chen Ueberſetzungen in verichiedene fremde 
Sprachen heist es am Schluſſe des Ar- 
tifels: „In dem Berichtjahr wurden von 
dem Bibelhaus in New Morf die Heiligen 





hriften nebft der engliichen in 91 Spra- 
ben und Dialckten verbreitet.” Von 
Jaulus iſt in Apgeſch. 28, 31 gelagt: 
„Predigte das Neich Gottes, und lehrete 
von dem Herrn Seht, mit aller Freudig- 
feit, umwerboten.” Mich heute wird ge 
prediat und aeichrieben von dem Reiche 


Sottes unverboten, aber wie lange noch? 





— Man merfe jih die Adreßverände 
rung der Miffionsge'hiwilter B. W. Ben 
ner! Früher war ihre Adreſſe: Sillsboro, 
Kanſas; aber jett iſt fie: 227 So. Moe. 
20, Los Angeles, California. In der 
legten Nummer bradten wir unjere Freu— 
de zum Musdruc iiber das jeltene Ereig 
nis, daß ums zwei Miffionsberichte zur 
Verfiigung jtanden, und heute find mir 
mieder in der Lage, Nachrichten von den 
Miſſionsfeldern zu bringen. Es iſt 
wahr, wir denken gewöhnlich an die 
Heiden in Afrika und Aſien, wenn von 
Miſſion die Rede iſt, weil die Finſternis 
daſelbft ſtärker in die Mugen fällt, aber 
auch die Judenmiſſion follte uns ein Ser- 
sonsanliegen fein und fie ift es auch bei 
einigen jchon, mie wir häufig bemerft 
haben. Das Feld ift reif zur Ernte, aber 
wenige find der Schnitter., 








rw en. vr er Te Te 








1918. 






— In einem Brief jchreibt der alte 
Br. 3. W. Faft, gegenwärtig in Win— 
dom, Minnefota: „Da ich auf meinen al- 
ten Tagen (ion in meinem 82. Lebens— 
jahre) ſchon viele Gebredhen des Alters 
verjpüre, worunter aud; das Nachlaſſen 
des Gedächtniſſes zu rechnen ijt, und ich 
wohl bald meine geringe Mitarbeit an 
dieiem großen Familienblatte einstellen 
muß, jo jende ih Dir noch einen Artikel 
und eine wichtige Bemerfung von einem 
Abreiifalender- (Beides erjcheint in die- 
jer Nummer. Ed.) Weil id) die Rundichau 
jeit ihrem Entjtehen gelefen und daran 
mitgearbeitet habe, jo iſt fie mir jehr 
wichtig geworden. Und ich wünſche Dir 
auch in Zufunft Gottes Segen zu diejer 
jo wichtigen Arbeit. Als ih von Br. 
PB, Neufeld die Todesanzeige in der 
Rundſchau las, erwachte in mir ganz be- 
ionder8 die Erinnerung an die wichtige 
Vergangenheit, die Br. Neufeld und id) 
als Lehrer und Prediger durdjlebt ha— 
ben. ®ir find beide in der Neuhalbjtädter 
Fortbildungsichule Lehrer geweien und 
durften als Prediger aud) viele Jahre der 
Br. Gemeinde mit dem Worte Gottes 
dienen in der Gemeinde zu Hilldboro, 
Kanſas, wo wir auch wieder beide die 
Zeitung hatten, ich zuerft und jpäter Br. 
Neufeld noch auf furze Zeit. Später 
zogen wir beide fort, und heute jtehen 
dort andere, bedeutende Brüder an der 
Spitze.“ — Auf der Rüdjeite des Briefes 
war nod die Bemerfung: „Sehr viel 
Regen in Minnnefota, mehrere Tage.” 








Aus Mennonitiichen Kreiſen. 


Fairview, Oklahoma, den 5. Juni. Got- 
tes Gnade, Liebe und Erbarmen wünſche 
ich allen Leſern und Freunden zum herz— 
lihen Gruß. Könnten wir dody alle jo 
leben, daß wir, wenn wir icheiden müſ— 
ien, doch bereit find, dem Herrn in Frieden 
zur begegnen! Der Geiundheitszuftand iſt 
nicht auf's befte in diejer Gegend. Der 
alte P. Nidel iſt dem Anjcheine nad) 
wohl bald beim legten, Die Heinrich) 
öhniche iſt wieder franf, und meine lie- 
be Mutter iſt jehr kränklich. Sie ift 
auch ſchon alt. Das Wetter ijt dieſes 
Frühjahr jehr ſchön und alles wächſt jehr. 
Wenn es jo bleibt, dann wird nächſte 
Woche wohl ichon die Ernte beginnen. Wir 
haben dieſes Jahr nicht viel Weizen. Es 
ſieht jeßt auch wieder nad) NRegen- Heute 
it denn der Tag, an weldyem die jun- 
gen Männer regiftrieren jollen. Möchte 
der Krieg doch bald aufhören! Frau 
BB. Höhn. (Den Dollar für die Rund 
ihau haben wir erhalten. Danfe. €.) 

Dallas, Oregon, den 2. Juni. 2. Br. 
Wiens, einen Gruß der Liebe zuvor! 
Es sieht bier etwas troden aus. Ich bin 
heute morgen von Monroe, Raihington, 
zurückgekommen. Dort ift mehr Ausſicht 
fiir Negen und das Klima meiner An 
fiht nad) zuträglicher als bier, und ich 
werde auch in etlihen Tagen dort hin— 
ziehen. Bitte, meine Rundichau und den 
Sugendfreund dorthin zu jchiden! (Soll 
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bejorgt werden. Ed.) Die Löhne find dort 
eben jo gut, Sausrente und Eigentum 
jind dort eben jo hoch. So ſchließe ih 
mit einem Gruß des Friedens an alle 
Euer geringer in Neju, David Koop. 


Herbert, Sasfatchewan, den 8. Mai. 
Sc habe meine Adreſſe verlegt von Main 
Gentre nach Herbert, Sasfathewan. Bitte, 
ſolches in der Rundichau befannt zu ma 
hen. Das Wetter iſt jehr ſchön. Das 
Setreide wächſt beinahe hörbar. Der liebe 
Serr hat es ja jo eingerichtet, dab da, 
wo der Sommer io furz ilt, alles be- 
ionders jtarf wächſt. Daniel D. Neu- 
feld. (Wir haben die Beitellung erhalten 
und zur Bejorgung abgeliefert. Dante. 
Ed.) 

Peter D. Janzen ſchreibt: „Bitte, die 
Mennonitiſche Rundſchau nach Chinook zu 
ſenden anſtatt nach Duelair, Montana. 
Die Farmer ſchauen ſchon ſehr nach Re— 
gen aus. Wir hoffen, daß es bald regnet. 
Der Sommerweizen ift beinahe alle auf 
gegangen Gruß an alle Xejer. Peter 
D. Ianzen, Bor 64, Chinoof, Montana. 

Bolt, Montana. Friede zuvor! Bitte mir 
meine Poſtſachen nad) Bolt anjtatt nad) 
Molf Point zu jchiden. Wir verjuchen 
nod; immer nad) Gottes Wort zu leben 
in aller Stille und Rube. 9. H. Pötfer. 

Ndrehveränderungen, 

P. C. Ediger, Needlen California, jegt: 

Owaſſo, Oflahoma. 


Neo. Johann A. Ent, Alerandria, ©. 
Dakota, jet: Hutterifche So., Parkſton, 
S. Daf. 

Todesanzeige- 


> 


Rofthern, Saskatchewan, den 3. Juni. 

Meine liebe Frau Katharina, geborne 
Janzen, iſt geitorben den 23. April die 
ſes Jahres. Sie war vier und einen 
halben Monat leidend und zulekt nod) 
vier einhalb Stunden jchwer franf. Ihr 
Leiden war zuerſt Atemnot und zulett 
Schlaganfall. Alt geworden iſt jie 40 
Jahre, 10 Monate und 15 Tage. Ge 
boren wurde jie in Manitoba in Eben- 
feld. Im Jahre 1890 iſt fie mit ihren 
Eltern David Nanzens nad) Roſthern, 
Sasfatchewan übergejiedelt, und im Jahre 
1897 am 13. Juli bat jie auf ihren 
Slauben die heil. Taufe empfangen. Im 
jelben Jahre find wir am 18, Juli ge 
traut morden. 

Sm Eheitand gelebt 20 Nahre, 9 Mo 
nate und fünf Tage. Kinder geboren 11, 
davon Fünf Knaben und ſechsMädchen. 
Zwei Snaben und zwei Mädchen iind ihr 
im Tode vorangegangen. Begraben iſt 
fie am 27. April. Leihenreden wurden 
gehalten von Neltefter Aron Zacharias von 
der Bergtbaler Gemeinde zu Nofthern, 
Sasfathewan. Es fiel uns ſehr ſchwer, 
die liebe und gute Frau und Mutter fo 
ſchnell abzugeben, aber wir tröjten uns 
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mit den Worten: Was Gott tut, das ift 
wohlgetan, um. Und ich hoffe auch feit, 
daß ſie ins ewige Freudenreich verſetzt 
iſt, wohin wir auch alle kommen möchten. 
Dieſes diene allen Geſchwiſtern, Freun— 
den und Bekannten zur Nachricht. Als 

leidtragender Witwer zeichnet ſich 
Peter Dyck. 








Miſſion. 


Die Miſſion unter Jsrael. 


Liebe Geſchwiſter in Chriſto! 

2. Kor. 4, 1 zum Gruß! Gottlob dür— 
fen wir in diejer von Schredniffen heim- 
gejuchten Zeit bis jet unſere Arbeit un- 
ter Israel weiter betreiben. Wir find 
dejien ſehr dankbar. Gewöhnlich wird 
wohl in den Sommermonaten die geiſt— 
liche Arbeit nicht ſo intenſiv betrieben, je— 
doch bei uns in der Judenmiſſion gibt es 
keine flaue Zeit. Da ich vorläufig meine 
Miſſionsreiſen einſtellen mußte, widme ich 
mich mehr der direkten Miſſionsarbeit an 
den Juden. Beſonders arbeiten wir im 
Sommer unter den Kindern. Unſere Näh— 
ſchule verbunden mit Bibellektionen, hat 
ſich bereits herrlich bewährt. Wir durf— 
ten aus dieſer Arbeit heraus einen „Kin— 
derchor“ bilden, der jeden Freitag Abend 
zu unjern jüdiſchen Verſammlungen jingt. 
sch wollte unfere lieben Geſchwiſter fönn- 
ten alle einmal die jchönen „Jeſuslieder“ 
cus dem Munde der jüdiichen Kinder an— 
hören. Dabei wird einem wirflid) da8 
Herz warm. 

Nun it es unjer Anliegen, im Som- 
mer auch wieder etwas für diefe Kinder 
zu „tun.” Sie find alle jehr erholungs- 
bedürftig. Lebtes Jahr durften wir ſchon 
eine Anzahl fortidhiden, dies Jahr find 
es bedeutend mehr. Die jüdiichen Eltern 
iind ſehr dankbar für joldhe Xiebe. Die 
Kleinen fommen ja jonit das ganze Jahr 
aus der Großſtadtluft nicht heraus. Mit 
welcher Freude reden ſie jeßF ſchon von 
der „County: „Ich auch, ich auch, laßt 
mich auc”, jo ruft eines um das andere! 
Natürlich gebört dazu viel, Manches Mind 
bat gar feine Mleiderausrüftung uſw. Wir 
legen darum dieſe Sache unſern lieben 
Seihmwiitern und Freunden vor, wer etwas 
dazu mithelfen möchte, tuts ficher im 
Wohlgefallen dejlen, der gejagt hat: „Wer 
ein ſolches Kind aufnimmt, in meinem 
Namen, der nimmt mich auf.” Ihr wiffet 
ja, de mir neben unierm Serrn in allen 
Dingen aut das MWohlwollen der Gottes. 
finder angewieien find. 

Pitte, aedenfet unserer im Gebet und 
b’antwortet dieien Prief mit einer Flei- 
nen Liebesgabe zur Erholung jüdiicdher 
Finder: 

Serzliches Sottbefohlen! 

Namens der „Brooflyner Kudenmiffion” 

Mm. Didmann. 
Poſt Adreſſe: Bor 48, Station A, 
Prooflyn, N. 9. 








Million. 


An alle liebe Freunde, welche die Miffi- 
onare, ihre Kinder und unjere SHeiden- 
chriſten Weihnachten 1917 bedacdhten. 

Grüße in des Herrn Namen. Der Ap. 
Paulus jagte einjt: „Geben ijt jeliger als 
Nehmen.” Wir glauben feit, daß er wußte, 
wovon er redete als er das jagte, ob. 
war er niemals viel zu geben bejaß. 
Aber, liebe Freunde, wir fühlen zu jagen, 
dab es ein großer Segen war, zu neh— 
men, zu erhalten die vielen Gaben, die 
Shr uns und die Heidendprijten und ihre 
Kinder jandtet. Wenn es nicht ein großer 
Segen war zu erhalten, jo war es den- 
noch eine große Freude. Später werden 
wir jagen, wo die Segnungen bereinfom- 
men, Laßt uns beim Anfang beginnen. 

Mit Ausnahme der Gejchpifter Steiner, 
welde nad) Kalfutta gereijt, um ihren 
hübſchen Jungen, Brandford Esra, zu ho— 
len, waren alle Eure Miflionare zur Ein- 
weihung des Anbaus beim Ausjätigen 
Aiyl in Ehampa, weldyes am 13- Dez. 
1917 jtattfand- Als jie in Champa wa— 
ren, fam folgendes Telegramm von Mad- 
ras: ‚„Erreihe Champa Samstag morgen” 
Burfhalter. Wir fühlten nad) lautem Auf— 
jauchzen. Diejenigen, welche gleich) nad) 
der Einweihung gedachten nad) ihren 
Stationen abzureijen, jelbitverjtändlich 
blieben länger, um Schweiter Burfhal 
ter zu begrüßen. Infolge gewiller 
Schwierigkeiten wurde fie einen Tag 
länger aufgehalten, jo hatten wir Sonn- 
tag morgen 2:56 das Vorrecht, unjere 
Schw. in Champa zu bewillftommen. Be- 
treffs der Feierlichkeiten ujw. führen wir 
bier feine Einzelheiten an, aber jo viel 
möchten wir jagen, dab der Tag nicht 
ſchloß ehe wir unjere Stimmen und Her— 
zen im Lobpreifung und Danfjagung 
vereinigten für die glüdliche Ueberbrin— 
gung unferer Schw. zum Mrbeitsfelde. 
Unjer Gebet iſt, dab ihr Leben in Gottes 
Auge möchte Foftbar jein und ein gro 
Ber Segen für dad umnachtete Volk des 
fieben Indiens werden. Wir gedachten 
unjerer Schweſter Both ebenfalls, welche 
mit Schweiter Burfhalter nicht fommen 
fonnte; wir glaubten fie auf dem Ozean. 
Gewißlich find wir überaus enttäujcht, 
da jie nicht fam, hoffen jie fommt bald. 

Schw. Burfhalter brachte mit fih 11 
Kiſten Weihnachtsjadhen, große Kiſten, 
für die Miffionare, deren Finder, aber 
hauptſächlich für die Heidendriften und 
deren Rinder. Nicht Sonntags, aber am 
nächſten Tage nad) Abendbrot wurden 
die Kiſten in eines der Zimmer des Mij- 
fionars gebracht und geöffnet. Denft 
nicht, daß wir dermaſſen erregt waren 
und unmittelbar bis auf dem Boden der 
Keiſten binunterfaßten. In unjerer Freu 
de und Aufregung vergaſſen wir ihn, 
den Geber aller Gaben, feineswegs; wir 
fanden um die geöffneten Kiſten und 
fangen fräftiglih Preiſt Gott.” Nach 
dem Singen des Liedes, begann das 
Nuspaden. Wären die Ausdrüde mit- 
telſt eines Phonographen aufgefangen, 
dann bekämt Ihr ein Produkt in keinem 
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Muſikladen zu erſchwingen. Eine frohe 
Geſellſchaft ſicherlich waren wir, das iſt 
wie Ihr uns wünſchtet zu ſehen, nicht 
wahr? Während ein nützliches und hüb— 
ſches Geſchenk nach dem anderen aus den 
Kiſten zum Vorſchein kam, konnten wir 
die Gefühle des Wohlgefallens und der 
Dankbarkeit nimmer zurückhalten. Euch 
wird hiermit der herzlichſte Dank für die 
vielen Gaben, welche für letzten Weih 
nachten nach Indien geſchickt wurden. 
Wir können unmöglich jedes Ding ſepa— 
rat benennen, das würde viele Seiten 
beſchreiben. Der Herr ſegne Euch reich— 
lich für die Gaben und die Motive dazu 
bewegend. Während dieſer Kriegszeit, 
wo die Preiſe jedes Nahrungsartikels 
und Kleidungsſtückes gewaltig geſtiegen, 
bieten Eure Gaben eine große Hilfe, be— 
ſonders für unſere Chriſten. Möchten 
jeden an die Hand faſſen und ihm dan— 
ken, — möchten auch an jeden eine Kar— 
te richten. Da dieſes zunächſt unmöglich 
iſt, nehmt jedoch dieſe Zeilen ſo an als 
an Euch adreſſiert. 

Und nun, könnt Ihr jetzt glauben, 
daß es ein Segen war, zu nehmen? Es 
war gewißlich eine große Ermutigung 
zu wiſſen, daß wir viele liebe Leute da 
heim haben, die des Herrn Arbeit und 
unſer gedenken. Wir glauben, daß die 
unſer im Gebet gedachten, jo wie das 
mit den Gaben geichah. 

Es war jicherlih ein Großes, durch 
dieje Gaben ein Zeichen zu jehen, dal; 
der Herr für Eud (uns) jtets jorgt. 
Ihm alle Ehre! Ferner eine große Be 
friedigung zu wien, daß Geſchw. P. W. 
Penner ihre Mitarbeiter und das Bolt 
lieben in deren Mitte fie jo treu fieben 
und einhalb Jahren ihres Lebens dran- 
gaben. An Euch, unjere Mitarbeiter, 
vielen Danf für das offenbarte Interej- 
je. Gott belohne Euch für Eure Liebes- 
tat. 

Unjer Gebet ift, daß der I- Gott uns 
belfen möge, um unſore Danfbarfeit 
ihm und der Gemeinden gegenüber mehr 
bezeugen, indm eine größre Willigfeit 
und jtärferer Eifer zu feiner Herrlich 
feit und Rettung vieler Seelen von 
ihm ſich demütiglich brauchen zu laſſen. 

Mit vielen Grüßen, verbleiben wir 
Eure danbaren Mitarbeiter, 

C. H. und Lulu Sudau, 

P. J. und Agnes Wiens, 
C. B. und Eliſabeth Steiner, 
Martha Burkhalter, 

P. A. und Martha Penner. 

Eingeſandt von Miſſionar P. W. Pen 
ner, früher Hillsboro, Kanſas, jetzt aber: 
227 So, Ave. 20, Los Angeles, Cal. 














Kurze Nadrriditen von 
Devarafonda und Nanarfurnool. 


Teure Geſchwiſter, 


"Weil unſer Jahresbericht jein Ziel 
nicht erreiht bat, jo möchten wir mit 


den folgenden Zeilen nachhaltig noch et- 
was von bier mitteilen. 

Wenn aud nady mander Weigerung 
und zögernd, jo übernahmen wir doch, 
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da Geſchwiſter Both ja ihre Erholungsrei- 
je antreten mußten, die Devarafonda 
Station. Iſt es doch unferes großen 
Herrn Feld und bat Er dort doch durd 
mancher jeiner treuen Diener ein herr 
lies Werf begonnen. Es war unier 
Vorreit während mehrerer Miflionsrei- 
jen, die dortigen 24 Prediger und Sel- 
fer, wie auch viele der Chriſten, in ihrem 
Sc.matsorte fennen und lieben zu lernen. 
Der Serr hat die Kraft jeines Evange- 
liums, durch jeine Boten verfündigt, in 
dieſem großen Felde, ſchon oft an den 
Tag gelegt. Zuerft hat wohl Miflionar 
Abraham Frieien von Rußland in einem 
Teile dieies Feldes bahnbrechende Arbeit 
getan. Die Schweiter, die hier jedenfalls 
oft mitgwirft, ruht nun ſchon von ihrer 
Arbeit auf ewig bei dem Herrn. Dann 
folgten Geſchwiſter H. Unruh, die dieje 
Arbeit mit Gottes Segen mutig weiter 
führten. Der Tiebe Bruder ijt auch nicht 
mehr bier, er hat jeine Arbeit getan und 
ruht num beim Herrn dem er bier ge 
dient. Nach diejen famen Gejchmwiiter 
C. Unrub, die bis heute unter jichtlichem 
Segen des Herrn, wenn auch nicht ge- 
rade mehr im Devarafonda Felde, doc) 
aber im Nalgonda Felde, zu dem Devara 
fonda jeinerzeit gehörte, arbeiten. Von 
dieien Geichwiftern übernahmen Geſchw. 
Both ja diejes Feld im Jahre 1909. 
Sn Den darauffolgenden 6 — 7 
Sahren während diefe Gejchwilter hier 
arbeiteten, bat der Herr jih im 
beionderer Weile zu dieſem Felde be 
kannt. Es war ihr Vorredt, in manchen 
Fällen zu ernten wo frühere Arbeiter 
auf Hoffnung gejät hatten. Diejes war 
mehr oder weniger der Fall mit Bezug 
auf das öjtlidhe Ende diejes Feldes, im 
nördlichen und weſtlichen Teile dagegen 
aber hatten die Gejchwilter neu zu 
pfliigen und zum erften Male den teu 
ren Samen zu jaen. Auch war es nicht 
vergebens, wie es gottlob nie jein wird, 
wo dad Wort aus Gottes Munde verfün 
digt wird, denn bald famen die Heiden 
fat in Schaaren, befannten Sejum als 
ihren Erlöjer und wurden auf ihren 
Glauben getauft. Das war ein Ernten! 
Seitdem ging da Säen und Ernten im 
fleineren Maßſtabe oft nebeneinander, 
doc unsere Hauptaufgabe heute iſt wohl 
das treue Ausſtreuen des Samens; eine 
Ernte wird aber nicht ausbleiben. Der 
lette Bericht der Arbeiter diejes Feldes 
zeigt 900 Chriiten. Mehr denn 100 
Chriſten, die auch urfprünglich zu diejem 
Felde gehören, jind verichiedener Ur 
ſachen wegen zu Wachbarfeldern hinüber 
gezogen. 


Auch jollte erwähnt werden, daß der 
Serr den Geſchwiſtern in der Nähe von 
Devarafonda einen jehr geeigneten Plat 
für eine Millionsitation geichenft hat. 
So einen fetten Musgangspunft erwerben 
zu dürfen, für Miffionszwede, im Dec- 
can, iſt jedesmal ein großer Sieg im 
Wirfen und Reben eines WMiflionaren 
in India. Auf dieiem Lande jteht nun 
auch ſchon ein Fleines Miffionshaus fertig, 
welches die lieben Gejchwilter vor ihrer 
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Abreife begonnen hatten. Auch ein teil- 
weije fertiger Brunnen mit ausgezeid)- 
netem Waſſer ladet freundli ein und 
veripricht viel Segen. 

Auf unjeren Reijen in diejem Felde 
haben wir verjucht, die vielen Chrijten zu 
ermuntern und war es unſer Sauptbe- 
itreben, das ſchon Gebaute zu bema- 
hen und das bereits Wachjende zu pfle- 
gen und zu wäſſern. Wir jehnen uns 
nad) der Geſchwiſter baldigem Herausfom 
men und beten, da der Herr die jchein 
bar verriegelten Türen bald öffnen möd)- 
te. 

Die lieben Brediger dort arbeiten im 
Allgemeinen mutig weiter, doch mangelt 
ihnen die tete Aufmunterung und man- 
nigfaltige Unterjtügung der Miffionare, 
die von rechtswegen eigentlidy immer un— 
ter ihnen ein und aus geben joüten. 
Sturz nachdem unjere l. Kinder zu den 
Weihnachtsferien heimgekommen, mad)- 
ten wir mit ihnen eine dreiwöchentliche 
Miſſionsreiſe dorthin. 

Sie hatten uns ſchon vor ih— 
rem Heimkommen brieflich von ihren 
Herzenserfahrungen mitgeteilt, ſie rühm— 
ten Vergebung der Sünden und Annahme 
als Kinder Gottes, und nahmen jetzt die 
Gelegenheit wahr, um ihr neugefundenes 
Glück auch anderen angzupreijen;, oft 
hörte mam jie gegen den greulichen Göz- 
zendienft argumentieren und wie jie den 
Glauben an Jeſum als den einzigen 
Weg, um gerettet zu werden, empfahblen. 
Nach der Feier des Weihnacdhtsfeites, zu 
deilen Erhöhung die Ausführung eines 
ihönen Programms manches beitrug und 
mit einem gemeinjammen Liebesmahl, an 
welchem wenigitens 300 Chriften und 
Prediger Anteil genommen, geſchloſſen, 
madten die vornehmiten Prediger und 
ih noch eine flüchtige Tour, während 
weldher wir ſechs Nebenftationen beju 
hen durften und zu Chrijten wie aud) 
zu Heiden predigen fonnten- Auf den 
Saupt-Mebenjtationen, wie 3. B. Angadi 
pet, Mujangli, Nampelli uſw. bemühten 
wir uns die vielen Chriſten zu ver 
jammeln; Ddiejes it, weil die meijten von 
ihnen nur jehr arm und Diener der Hei 
den find, aber nicht leicht zu tun; und 
dod) gelang es uns recht viele zu er 
reihen, denen wir dann in von drei 
bis vier Berjammlungen Gottes Wort in 
bejonderer Weife ans Herz zu Tegen 
verjuchten.. Der Herr befannte ſich zu 
jeinem Worte und die furzen Zeugniſſe 
der Chrijten zeigten uns deutlich, daß 
jie mit neuem Ernit und Mut den Kampf 
wider Zimde und Welt aufzunehmen 
entichloflen waren. Wir möchten in die 
jer Verbindung ernſtlich bitten, doch die 
ſer vielem Ehriiten vor dem Gnadentrone 
gedenfen zu wollen. Erjt neulich zu Gott 
befehrt, nach allen Seiten vom dem ge 
meiniten Götzendienſt umgeben und durd) 
manche Sünde abgeſchwächt, jind fie vie— 
len Gefahren ausgejegt, von denen wir 
nur fleine Mhnungen haben. 

Die Prediger und wir famen zu dem 
Enticyluffe, daß obzwar man die Arbeit 
unter den Heiden noch verdoppeln müſſe, 
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wir uns im Zufunft doc” mehr durd) 
Abhalten von bejonderen Berfammlungen 
um das geiftlide Wadhstum der Chri 
ften fümmern jollten. In dieſer ®er- 
bindung trat uns die überwältigende 
Größe diejer Arbeit vor's Gemüt und 
mit dem Apoſtel Paulus jind wir ge- 
drungen auszurufen: „Wer ijt hierzu ge- 
ihidt?” 2 Kor. 2, 16. Sa, wer jeine 
Geſchicklichkeit nit von Gott nehmen 
dürfte, der uns zu Dienern des neuen 
Bundes gemacht bat, der hätte wohl 
Urſache zu zagen, dod Er, der uns be- 
fohlen hat zu geben und allen Bölfern 
das Evangelium zu predigen, ijt mit uns. 
Er, Gott jelbit, jende Arbeiter für das 
große Devarafonda Feld! Schluß folgt. 
Mit herzlichem Geſchwiſtergruß, 

D. F. und Anna Bergthold. 

Ootacamund, Niligiri. 








April 12, 1918. 
Fortſetzung von Seite 7. 
fortwährend: „Junge, laß das!” und 


wenn er es ihr zu ſchlimm macht: „War— 
te, du kriegſt noch Schläge.“ Aber der 
Junge hört gar nicht darauf. Er weiß 
ganz genau, daß die Mutter die ange— 
drohten Schläge ihm ebenſowenig erteilt, 
wie ſie mit dem Verbot des Kucheneſſens 
Ernſt macht. — Endlich fliegt der Ball 
in eine Kaffeetaſſe, und der Kaffee fließt 
über das neue Tiſchtuch. Jetzt wird es 
der Mutter zu viel. Und was tut ſie 
zur Strafe? Sie nimmt ein Stück Ku 
dien vom Zeller, gibt es dem Jungen 
in die Sand und bringt ihn hinaus. Was 
it num die Folge davon? Die gleichaltrige 
Scyweiter ſieht es, fommt herein und 
will nun auch Kuchen haben. So fommen 
die beiden Kinder fortwährend herein und 
betteln um Kuchen, und die arme Mut- 
ter weil; jich nicht anders zu helfen als 
dadurch, dal fie die Tür abichließt. Da 
ſtehen denn die zwei davor, drüden jo 
lange auf die Klinke und heulen, bis die 
gehorjame Mutter ihnen wieder öffnet 
und zu den Bekannten entichuldigend jagt: 
„a, was joll man machen, die Kinder ha 
ben nun einmal ſolch aufgeregte Natur.” 

Man jage nur ja nit: „Das ijt eine 
Ausnahme.” Ich babe joldye Szenen wer 
wei wie oft mit angeſehen. Das Kind 
jet jeinen Willen durd, die Mutter gibt 
nad) ımd entichuldigt jeine Ungezogen 
heit mit jeiner aufgeregten Natur. Die 
aufgeregte Natur iſt aber nichts anderes, 
als die böjen Anlagen, die ein jedes Kind 
mit auf die Welt bringt und die durd) 
Erziehung unterdrüdt und ausgerottet 
werden joll. 

Wird nun ein Kind vor jold jchwachen 
Eltern, die immer jeinen Willen tun, Ad) 
tung und Ehrfurdt haben? Sicherlich 
nit. Und wo die Adtung fehlt, fehlt 
auch die rechte Liobe, denn beide jind un- 
trennbar miteinander verbunden. Das 
zeigt ſich immer mehr, je mehr 
Kind heranwächſt. Da muß die alte Mut 
ter troß ihrer jteifen Glieder und ihres 
Nheumatismus die jchweren Eimer mit 
Viehfutter tragen, und die erwachſene 
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Tochter jigt in der Stube und häfelt und 
findet daS ganz jelbjtverjtändlih, da 
die alte Mutter alle unangenehme Arbeit 
tut, zu der jie feine Luft bat. Und die 
törihte Mutter ift womöglich noch ganz 
ſtolz auf ihre „feine Tochter.” Neulich 
hörte id ein zwölfjähriges Mädchen, das 
Kind Fleiner Leute, zu jeiner Mutter ſa— 
gen: „Mutter, wenn ich erjt aus der 
Schule bin, dann ſchafft ihr doch die 
Schweine ab.” Und die Mutter war gar 
nicht entrüftet daritber, nein, jie lächelte 
ganz glüdlidy über ihre „feine Tochter” 
und jagte zu mir: „Nein, für jchmußige 
Arbeit ift fie num ganz und gar nicht, 
lie mag nicht einmal Kartoffeln jchälen; 
ie hat aber auch Hände wie ein Fräu- 
lein. Wenn jie erjt fonfirmiert ft, ſoll 
ie auch in die Stadt.” Und dabei ijt 
die Mutter kränklich und hätte wohl 
Hilfe nötig. 

Sa, in die Stadt! Da gibt's wenig Ar— 
beit und viel Vergnügen — nad) der 
Meinung der jungen Leute. Die alten 
Eltern tun gehorjam die ſchwere Arbeit, 
damit die jungen Leute ihrem Vergnügen 
nachgeben Fönnen und alles ſauer ver- 
diente Geld dafür ausgeben. Da mag 
der Lohn auch noch jo hoch fein, alles 
wird vertan für Put und Tand. — In 
meiner Nachbarſchaft dienen zwei Mädchen- 
Von ihrem Lohn, 300 reip. 360 Franken 
bat die eine nur 6 Franken, die andere 
jogar nur 2% Franfen ausbezahlt be- 
fommen — alles war ſchon im voraus 
verbraudyt. Iſt das nicht ſchrecklich? 

Aber woher fommt diefe Verſchwen— 
dungsjudt? Nur von der verkehrten Er- 
jiehung. Die Kinder werden von Anfang 
an nicht zur Sparſamkeit angehalten, ijon- 
dern dürfen alles Geld, das fie befommen, 
vernaichen. Wenn jie einmal einen Zeh- 
ner geſchenkt befommen oder durd eine 
fleine Arbeit verdient haben, dann heißt 
es nur jelten von jeiten der Eltern: „Steck 
es in die Sparbüchſe!“ jondern meijt fa- 
gen die töridten Eltern: ‚Nun, mas 
wollt ihr euch denn davon Faufen, Bon- 
bons oder Schokolade?” Und wie oft 
ſteckt die Mutter ihnen noch einen Baben 
vom Milch- oder Buttergelde zu, oder 
025 Mind nimmt ihn ſich zulegt mo- 
möglich jelbjit. Tas gibt dann blaffe Ge- 
'ichter, ſchlechte Zähne und, was noch 
ſchlimmer iſt ein böſes Gewiſſen. Sf 
das Kind groß geworden, dann gehl's nach 


dem Sprichwort: „Was Hänschen nicht 
lernt, Iernt Sans nimmermehr.” Das 
Kind, das den Groſchen nicht jparen 


gelernt bat, achtet nachher aud die Marf 


‚nicht. Leider iind die Eltern aud oft 


gar nicht betrübt über die Vergnügungs- 
jucht ihrer Rinder. „Jugend bat feine 
Tugend,” jagen fie, oder „man ift nur 
einmal jung.” Damit wird alles ent- 
ihuldigt, als ob die Jugend dazu da 
wäre, mit Sünden befledt und unnüß 
zugebracht zu werden. Was das Widhtig- 
ite iſt, das lernt unfere heutige Jugend 
nicht mehr: Keuſchheit, Pflichtgefühl und 
Ehrfurdt vor dem Alter. Woltt. 


Die langerfehnte Entidyeidung. 
Aus dem „Vorwärts“ von 
Hıllaboro, Kans. 





(True translation filed with the post- 
master at Hillsboro, Kans.,, on June 7, 
1918, as required by the act of Congress 
of Oct. 6, 1917). 





Am 30. Mai ijt von Sriegsjefretär 
Newton D. Baker endlich die Verordnung 
herausgegeben worden, die der Präſident 
am 20. März in Ausficht jtellte für die 
Totalwehrlofen, die aus Gewiljensgrün- 
den im „Camp” feine Art Militärdienit 
annehmen fonnten. Die Behandlung, die 
laut diefen Verordnungen den Wehrlojen 
zuteil werden joll, it jehr gütig und rüd- 
jihtsvoll, jo dab wir jagen müſſen, die 
Herausgabe diejer Verordnung am 30. 
Mai war für unjere Regierung eine jehr 
paffende Tat in Anbetradt der Natur 
diejes Feiertage. Wir Wehrlojen jollten 
jegt unjern findlihen Danf der Obrig- 
feit gegenüber bezeugen, nicht nur mit 
öffentlihen Dankesſchriften, jondern über- 
haupt mit unjerm fernern ganzen Tun 
und Laſſen, jo daß wir deutlich zeigen, 
dab wir die gegenwärtige Erfahrung 
nit umſonſt durchgemacht haben. 

Wir bringen die MBerordnung des 
Kriegdicfretärs mit Bezug auf die To- 
talwehrlojen in diefer Nummer in deut- 
ſcher Sprade. Wer eine Kopie dieſer 
wichtigen Verordnung in engliider Spra- 
he braucht, der fann eine joldhe beitellen 
bon dem Schreiber diejes, Bor B, Hills: 
boro, Kanſas, oder von H. W. Lohrenz, 
Hilaboro, Kanſas, oder von einem ande- 
ren Mitglied des Wehrlojigfeitsfomitees, 
da wir die Order jet in genügender 
Anzahl zum Berjenden haben. Ein jeder 
unferer wehrlojen jungen Männer im La— 
ger, fowie ſolche, die demnächſt eingezo- 
gen werden fönnen, jollten neben der 
Drder des Bräfidenten vom 20. März 
fih auch jeßt verſehen mit diefer neuen 
Verordnung mit Bezug auf den wahrhaft 
mwehrlojen Dienjt gegenüber dem „nicht 
fampfenden” Militärdienit, der früher 
angeboten murde- 

Es jtellt ſich heraus, dab diejenigen 
jungen Männer, die aus Gewiſſensgrün 
den keinerlei Militärdienft unter mili- 
täriiher Kontrolle angenommen haben, 
ihre Zeit in den „Cämps” keineswegs 
nußlos zugebradjt haben, fo dab man ſie 
als ‚Nichtötuer” oder Mühiagänger” be 
trachten könnte. Sie haben für das gan- 
ze Mennonitentum einen unjchäßbaren 
Dienft geleitet. Wenn fie ihre Grund 
ſätze teilweiſe preisgegeben hätten, dann 
märe öhne Zmeifel die Regierung bei 
der endgültigen Entſcheidung diefer Sa- 
he nicht fo rückſichtsvoll für unſern 
Standpunft geweſen. Inwieweit nod 


ferner die‘ jungen Männer durch ihren 
„illen Wandel ohne Worte” guten Sa- 
men ausgejtreut haben, wird erjt die Zu- 
funft an den Tag bringen fünnen. 
Natürlich müſſen die Wehrlofen fich 
jet willig dreinfiigen, dab fie dem „Se— 
leftiven Dienſt-Geſetz“ verantwortlich blei- 
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Denn meine Augen haben 
Deinen Heiland gejehen! 


Breis 51.00; Porto 10 Cents. 


Nicht allzuoft ſehen wir uns in der angenehmen Zage, unfern Leſern 
Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaßt worden find. Sie find über- 
haupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem @ebiete der Erzählung iſt diefes Buch 
wohl da8 erite feiner Art, das aus mennonitifcher Feder ftammt. Sein Inhalt 
ift ganz dazu angetan, die Stunden ber langen ®interabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei manchem aus Rußland Eingewanderten be- 
reit# der Erinnerung entihmundene Erlebniffe aus der alten Heimat wieder 
friſch ius Gedächtnis zurüdzurufen. Wer von und gemwefenen Rukländern 
horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott” an fen Ohr ſchlägt? Wie ge- 
läufig waren uns nicht die Namen: Timofei, Lewko, Matmwej und viele andere? 
Dies Bud) ift 383 Seiten ftarf, und it ſchön in Leinwand gebunden. 


Gedichte der Alt-Evangeliihen Mennoniten: 
Brüderſchaft in Rußland 
Don J_ WM. Lriefen 


Mit vielen Jllnitrationen, in elenıntem Originaleinband 83.50; Porto 30 G. 


Es hat lange gedauert, aber endlich ift es nun doch da, dieſes wertvolle 
Geſchichtswerk von P. M. riefen. Für das lange Warten find wir reichlich 
entſchädigt worden durch verjdhiedene fehr wertvolle Anhänge und Zuſabe 
zum anfänglidyen Manuffript. Natürlih iſt da8 Werk dadurch verteuert 
morden, aber daß jollte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfach ge— 
jagt, viel geboten und durdaus Zuperläffiges, wenigitens was die Sauptiat 
ſachen unjerer Gejchichte betrifft. Der verehrte Hutor ift im Auffuchen vos: 
icherem Quellmaterial großartig findig oder glüdlig oder beides zugleich ge 
wefen. ine leichte Lektüre ijt das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird aud für manchen nicht gerade durchweg das fein, was man eine ſpannen 
de oder interejfante Xeltiire nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarten 
Luche wird nur für gewilfe reife von Intereffe fein. Doc wird ein jeder bes 
Intoreſſanten und Lehrrteichen fo viel darin finden, bak ihm der Breis, dcı 
er ftir das Buch gezahlt, nicht ſchade fein wird. Daß die Geſchichte der Diem 
noniten in Rußland mandıe fehr unfhöne und unerbaulide Epifoden aufweiſt 
braucht nicht gefagt gu werben, gefagt werben aber muß bier, daß M. ®. Frie 
len fein Schönfärber ift, obgleidy oder gerade weil er ein aufrichtiger, warmıcı 
Freund feine® Volkes ift, was der Leſer überall durdfühlen wird. Die G— 
chichte, zumal eine im rechten Geiſte gefchriebene, ift eine Qehrmeiiterin. ® 
berzigen wir ihre Lehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottäale, Pa. 
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ben, was für jie aber feine weiteren 
Schwierigfeiten bieten jollte, da ihnen die 
Gelegenheit geichafien worden ijt, ihren 
Baterlandsdienit auf der Farm zu leijten. 
Wohl wird es manchen noch unlieb jein, 
dal; die Regierung dabei bleibt, die Wehr 
loien auch ferner ‚‚Soldat” zu nennen. 
Das wird aber jchlieglich nichts ausma- 
chen, was jie genannt werden, wenn jie 
nur ihren Dienft tun fönnen ohne die 
Militärfontrolle und zwar einen, der nicht 
ihrem Gewiſſen widerjpricht. 

Zunächſt werden die jungen Männer 
jet zuſehen müſſen, dal ſie nicht dahin- 
ten gelafien werden, wenn die Total 
wehrloien nad) Fort Leavenworth geſandt 
werden, um vor der Unterſuchungsbe 
börde zu ericheinen. Dann haben fie zu- 
zujehen, daß fie dort die Probe beitehen, 





wenn fie von der Behörde geprüft wer- 
den mit Bezug auf die folgenden drei 
Bunfte: (a) ob jie nicht eine herausfor- 
dernde Stellung ihren Offizieren gegen- 
über eingenommen haben; (b) ob fie auf: 
richtig in ihrem Bekenntnis jind; und (ec) 
ob ſie nicht veriucht haben, andre Sol. 
daten vom Militärdienit abipenjtig zu 
maden. Haben ſie diejes Eramen beitan- 
den, dann müſſen fie zunächſt aufpasien, 
dal; ſie die Applifationen aufs beite aus— 
fertigen, die ihnen dann zum Nusfertigen 
gegeben werden wird. Es wird angenom- 
men, daß jie dazu Hilfe werden entgegen- 
nehmen Dürfen. 

Daß e8 dann nötig fein wird, unfere 
Sungens zum Fleiß bei der Arbeit anzu 
halten, wenn fie ihren Urlaub befommen 
haben, hat feine Gefahr, und auch wohl 
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Der verhodte Suiten. 


Bronditis, Catarrh, Halt und Grippe werden 
ichnell gebeilt durch die 


Sieben KränterTabletten 


Diefe Tablerten reinigen den Hals, Die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be— 


jeitigen die Entzundung und den Huſtenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 


auf der Brujt 


Preis nur 30 Gents per Schachtel 
4 Schachteln $1.00, bei: 
R. L.andı= 


Box R I2, .vanston. One 
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nicht, daß ſie ſich ſonſt ſo ſchlecht betragen 
werden, daß der Kriegsſekretär Grund 
ſieht, ihren Urlaub aufzuheben. Daß 
dieſe Wehrloſen dann billiger arbeiten 
ſollen als andre Farmarbeiter, it natür 
lich nicht gemeint, ſondern nur, daß ſie 
durch ihre Arbeit nicht mehr verdienen 
ſollen als den Lohn eines gemeinen Sol 
daten in der Armee, nämlich $30.00 den 
Monat und jeine Koft und Kleidung; was 
fie mehr befommen, jollen ste, wie die 
Regierung vorichläat, dem Noten Kreuz 
neben. Das iſt jo ohne Zweifel meife 
eingerichtet, um dem Neid der Nachbarn 
fo wenig Urſache wie möglich zu bieten. 
Dur die Erweilung von Liebesdieniten 
und durch Taten der Barmberzigfeit an 
unſern andersdenfenden Nachbarn, werden 
wir am beiten die Regungen des Neides 
entwaffnen und unsre Grundſätze bewäh 
ren. 


J. & Emwert 


Nicht wie du willſt, fondern 
was du mut. 


Ein einfacher, aber ftrebjamer und 
prlichttreuer Geſchäftsmann mar e8, der 
im Laufe der Unterhaltung obine Morte 
als feinen Grundſatz ausſprach Für das 
geichäftliche Leben. „Ach,““ fo führte er 
aus, „es wird mir oft ſehr ſchwer, tag 
täalih von früh bis in die Nacht meine 
Sache zu tum, es iſt zu aufreibend. Ich 
möchte mich fo manchmal ausruhen oder 
bet jchönem Wetter einen Spaszieraana 
machen oder mal zum Concert oder dies 
und das, meine Frau könnte ja in der 
Zeit das Geſchäft beiorgen: viele machen 
es ja fo- Mber ich ſage: nein: da ift die 
Familie, fir die jedrn Tag Eſſen und 
Kleidung und mas ſonſt noch ift, fein 
muß: da fommen Lieferanten und mollen 
ihr Geld haben: da find die Steuern 
Sch fame: nein, du felber mußt auf dem 
Voſten fein. Nicht was der Mensch milf, 
iondern was er muß, hat er zu tun.” 

So ſagte der Geſchäftsmann, fo han 
delte er, und das ift recht fo: wenn nur 
biele es ihm nachtäten! Mber da find viele, 
die laſſen fich Teiten von ihrem Mollen 
oder vielmehr bon ihren Migungen und 
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Unſere Zeitichriften und Hilfsmittel für die 
Sonntagsichnle 


Nundjichan 


Die Mennonitiſche 
ein Ramilienblatt, welches in allen 
semeinden der Mennoniten gelejen 
vlrd und weldes in den Ver Staaten, 
Kanada, Deutichland, Deiterreich, Ruß— 
and, Afrika, Indien, Paläjtina, Ajien, 
Shina und Südamerika jeine Yejer bat. 

Die „Rundſchau“ Feingt Storrejpon: 
Denzen und Nachrichten aus allen Ge— 
enden wo Mennoniten wohnen. 

Berichte, Einladungen und Nachfra— 
gen, welche von «llgemeinem Intereſſe 
iind, finden jtet3 unentgeltliche Aufnab- 
me. Die „Rundichau“ erjcheint wö— 
chentlich und wird jeßt 16 jeitig beraus- 
gegeben. Der Preis für Amerifa iſt 
nur $1.00; 


Der Ghriftlihe Jugendfreund 

it ein illuſtriertes Sonntagsſchulblatt; 
'orafältig redigiert und ift allen chrift- 
chen Familien bejtens zu empfehlen 
Erſcheint auch möchentlid. Preis per 
Jahr für Amerifa nur 40 Cents; für 
Nıkland 55 Cents. Wer „Rundichau“ 
un\ „Sugendfreund“ zuſammen bejtellt 
und ist Voraus bezahlt, befommt beide 
Blätte,, in Amerifa für $1.25 und it 
Nukla.ıd fir 3 Rubel 60 Kup. per 
vahr. 


Sonntagsſchul Lektionsheft 
Lektionsheft enthält ausführ— 
verſtändliche Erklä— 
internationalen Sonntags— 
Der Praktiſchen An— 
wendung der Lektionen iſt in jedem 
Falle ein beſonderer Abſchnitt gewid— 
met. Die früher in dieſem Heft ver— 
öffentlichte Abteilung für jüngere Klaſ— 
ſen iſt ausneichieden worden, indem 
hinfort ein Lektionsheft für Anfänger— 
klaſſen herausgegeben wird. Dieſes Let: 
tionsheft in der deutſchen Sprache 
zeichnet ſich durch größere Reichhaltig— 
feit aus, als irgend eine andere Pub: 
likation diefer Art; vier Blattieiten 
werden auf jede Lektion verwendet 
Rrei3 4 Cents vierteljährlih; 15 
Cents ver Nahr 


Dieſes 
fiche, gemein 
rungen der 
ichul = Lektionen. 


Anfänger Lektionsheft 


Tie Notwendigkeit für ein deutichee 
Lektionsheft für jüngere Klaſſen uw 
feit längere Zeit gefühlt worden, wm 
wir glauben mit dieſer YPublitatıoı 
einem wirfliden Bedürfnis entgegen 
zu fommen. Der Inhalt trägt den 
Grfordernifien für Anfängertlafien völ- 
lig Nechnung und iſt dem Werftändnie 
der Kleinen angepakt. Probe-Eremplar 
frei. 

Preis 3 Cents 
Gents per Jahr. 


vierteljährlid; 12 


Der Bilderfaal 
Große Bilder, fehr ſchon koloriert, zum 
Sonntagsſchul⸗Lektion. 


Dieſes außerordentliche Hilfsmittel 
zur Erklärung der Sonntagsſchul⸗Lek— 
tionen findet immer größeren Anklang 
Es ift befonders für den Anſchauungs— 
unterricht fehr wertvoll und fann in al- 
(en Sonntagsfhulen mit gutem Er: 
folg verwandt werden. Der Bilderfaal 
beſteht für jedes Vierteljahr aus 13 
großen Bilderbagen mit Text, Größe 
25 bei 35 Boll, ſchön koloriert, die 
Sefchichte oder Gedanken der Lektion 
darjtellend, aufgezogen auf einer Rolle 

Preis per Vierteljahr 75 Cents; per 
Jahr $3.00 


Studium der 


Leftions-Bilderfarten. 


Dieje gehören auch in jede Gonn« 
tagsſchule. Die Größe der Siarten iſt 
3 bei 4 Bol. Die Bilder find fein 
foloriert und enthalten Titel der Pet 
tion nebit Haupttert unter dem Bild 
Auf Rückſeite iſt die Leftionsgeichichte 
in einfachen Worten erzählt, nebſt bei— 
gegebenen Fragen und Antworten. Die 


Karten find in erfter Yinie für untere 
und mittlere Alaffen beftimmt. Dieie 
Starten follten immer einen SGonntaa 


borber verteilt werden, damit die Kin— 
der zu Haufe Gelegenheit finden, das 
Studium der reipeftiven Lektion auf 
zunehmen. 

Preis 12 Cents das Nahr oder 3 
Gent? das Wierteljahr 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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Trieben. Sie jagen: Rein Menih muß 
müſſen; ich will nicht bloß ein Arbeits 
tier jein, ich will auch) mal meine Erho 
lung und mein ®Bergnügen haben. Da 
gegen fann niemand etwas jagen, wenn 


es mit Maßen geſchieht. Aber foldhe 
Leute fommen bei all ihrem Wollen, 


ia gerade dadurch erit recht ins Müffen 
hinein. Wer feinen Gelüſten nur den 
fleinen Finger reiht — fie nehmen bald 
die gante Sand und machen ihn zu ih- 





rom Sflaven. Um das Müffen kommen 
wir einmal nit herum, wenn wir un- 
jere Pflichten tun, Menſchenwürdiges be- 
reiten und unſere eigenen Serren bleiben 
zu wollen. Alle fittlihe Pflicht gegen un- 
ſere Mitmenſchen, gegen uns jelbit, unfre 
Berufspflichten — fie find ein heiliges 
Müſſen. Und diefes Müffen erft erzieht 
uns zur rechten menſchlichen freiheit, 
zum Wollen. Erft das Gehorchen führt 
zum Herrſchen. 





Nach Canada! 


Wer die perjönlide Freiheit nod) 
jhätt, wende ji nad) Canada. Farm- 
land in den beiten mennonitiihen An- 
fiedlungen von $25.00 bis $50.00 per 
Acre. Wer gemiichte Wirtichaft vorzieht, 
gehe nad) Banderhoof, B. C. Um nähere 
Auskunft jchreibe vertrauensvoll an Pio— 
neer Securities, Winfler, Manitoba. 





Wurmſtichige Aepfel. 


Gewöhnlich find die Aepfel von der 
Raupe eines Fleinen Schmetterlings, des 
Apfelwidlers, befallen. Dieje Obitmade 
findet jih mandmal in 20 bis 30 Pro— 
zent der geernteten Mepfel, doch zieht fie 
beſtimmte Sorten, und, wie e8 jcheint, ge- 
Ihwädhte Bäume den übrigen vor. Im 
Juni und Juli legt das Schmetterlings- 
mweibchen je ein hellorangenrotes Ei an die 
Früchte des Apfel- oder Birnbaums. Nach 
einer Woche fommen die weißen Räupchen 
aus, die jich jofort in die Frucht einbohrer 
in der Richtung gegen das Kernhaus. 
Hier leben jie nun, nähren ſich von dem 
Fleiſch und den jungen Sternen, mwachien 
allmählid heran und färben fich endlich 
fleifchfarben. Dieje Objtmaden find Räup- 
en: mit jechzehn Füßen, weiß bis fleijch- 
farben mit rotbraunem Kopf und Naden- 
Ihild. Meiſtens vernarbt der Eingang$- 
fanal, den jih das Räupchen gemadht 
bat, und dasjelbe gräbt ſich einen neuen 
Kanal, um den Schmuß herauszuſchaffen 
und Luft zu befommen, doc unterläßt 
fie das mandmal bei Früchten mit jehr 
geräumigem Kernhaus und einer Kern— 
hausöffnung. Dann iſt die Frucht Außer 
lich unverlegt, und doch ſitzt in ihrem 
Herzen der Feind. Es fommt mitunter 





Magen-Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Ma- 
gengaſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
2. zeugen und Berftopfung, wenn doch die 

rühmien 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in foldhen Fällen. 


Herr 4. bel, Omenspille, Mo., fchreibt: 

„Ib war feit vielen Jahren Magentranf und im 
legten Jabre mwurbe es fo ſchlimm, daß ih nicht mebr 
arbeiten fonnte. Die Germania Diagen Tabletten ba» 
ben aber meine Aranfbeit geheilt. Meine Nachbarn 
ind ganz erftaunt wenn fte mich wieder auf bem Felde 
eben, denn alle Leute glaubten Ih werde nicht mebr 
lange leben.” 


Herr W. Meyer, Florence, Aans., fchreibt: 

„Meine Mutter, melde jeht 80 Jahre alt ft, ge 
braudte bor einem Jabre die Germania Xableiten 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe braßten und 
fie wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiden.” 

Preis per Schachtel nur 30 Gent. oder 4 
Schadteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 


porter: R. Landis, Yor N. 12, Evanſton, Chio. 
Leute in Canada fünnen dieje Medicin bezie- 
ben bei A. 


P. Hlafien, Bor 162, Hague, Sast. 


Mennonitifche Bundfchanm 


vor, daß in nädjfter Nähe befindliche Blät- 
ter von dem Räupchen mit dem Apfel jo 
verijponnen werden, daß jie das Loch ver- 
ihließen und die abfallende Frucht am 
Baume mit Hilfe des Blattes hängen 
bleibt. Auch zwei dicht nebeneinander 
hängende Aepfel werden bisweilen in der 
Weiſe verbunden, daß die Obſtmade ihren 
Gang aus dem urjprünglid befallenen 
in den nocd nicht verwundeten fortjegt 
und jo beide Früchte zu Grunde gerichtet 
iverden. 

Nach vier bis fünf Wochen jind die 
Räupchen erwachjen und verlaflen die 
nabhrungspendende Wohnung. Sit der 
Apfel abgefallen, jo juchen jie Verſtecke im 
Boden auf, hängt er noch am Baum, jo 
friechen jie am Stamm abwärts, finden 
ſie feine Hinderniſſe, jo gehen jie eben- 
falls zu Boden- Die Larven, die die 
eingeernteten Aepfel verlafien, juchen fich 
ſpäter Verſtecke in der Obitfammer auf. 
Sn dieſen Verſtecken umfpinnen jie ſich 
dann mit einem dichten, weißen, etwas 
fiebrigen, mit Rinden und Holzipänchen 
verwobenen Geſpinſt. Noh im Juli 
fommt unter giftigen Berbältnifien der 
Schmetterling aus, legt feine Eier an 
neue Früchte und Tiefert im gleichen Jah 
re nod) eine zweite Generation vollftändig 
aus. Die Tiere machen jodann eine ziem- 
lich lange Ruhezeit al3 Raupe durch und 
berpuppen jich erit im Winter zu einer 
ihlanfen, braunen Puppe. Im Juni 
fliegt der nahezu einen Zoll fpannende 
Schmetterling aus. Die VBorderflügel 
jind bleigrau und ſchwarzbraun mellig 
marmoriert,” An der Spike befindet ſich 
ein großes Muge von rothgoldenem, Fup- 
ferigem Schimmer, umgeben mit einer 
ſchwarzen Einfaflung. 

Alles murmitihige Obſt muß taglid 
und möglichit Togleih, nachdem es ent- 
weder von ſelbſt oder beſſer nad) dem öf 
ter8 vorzunehmenden entipredhend jorg 
fältigen Schütteln der Bäume gefallen ift, 
gefammelt werden. Iſt es zu anderer 
Verwertung unnüß, jo verfüttert es an 
Schweine oder e8 muß in Half gworfen 
werden. Bei andermweitiger Verwertung 
dürfen die Maden nicht weggeworfen, jon 
dern müſſen jorgfältig getötet werden. 
Wurmſtichiges Obit, welches bei der Ern 
te vom Baum genommen wird, darf nicht 
aufbewahrt werden, fondern muß fofort 
Verwendung finden; dabei jind die Ma- 
den zu töten. Werner reinigt man die 
Stämme von Borfe, Flechten und Moos, 
beitreiht fie mit Kalkmilch und bringt 
Schutzgürtel an. (Anlage: März, Ab 
nahme im September). Die vom Baum 
iteigenden Raupen verjpinnen ſich darin 
und fönnen im Januar mit dem gefamm 
ten Giürtelinhalt verbrannt werden. Man 
bringt zweitens im Juni Fanggläſer an, 
um die jhmwärmenden Schmetterlinge um 
ſchädlich zu machen. Diele Fanggläſer 
ſind meithalfige, mit wäſſerigem Syrup 
halbgefüllte Gläſer, die man an den Bäu— 
men aufhängt. Die Schmetterlinge, durch 
den Geruch der Flüſſigkeit angelockt, er— 
trinken in derſelben. 

(Der Haus- u- Bauernfreund.) 











19. Juni. 


Wafleriuht, Kropf 


Is dabe eine jimere Kur Tür Krupf oder diden Hals 
%otire), tft abfolut barmios. Auch in Serzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Nheumatismus, 
Kama und Hraueiiranihetten, ſchreibe man um 
teten aratlichen Ratd an: 


L. von Daacke, M. D. 
2112 N. California Ave., Chicago, 111. 








Ein Greis und ein Schulknabe 


lagen zujammen im Eijenbahnwagen. 
Der Rnabe war in dem Ferien bei feiner 
Srogmutter auf Beiuch gewejen. Der 
alte Herr, ein großer Freund der Slinder, 
hatte jeine Freude an dem bejcheidenen 
und geiprädigen Knaben und unterhielt 
jih fleißig mit ihm Nach einiger Zeit 
trat das Kind an das Feniter und jagte: 
‚Nun bin ich nicht mehr weit von unie 
rem Dorfe und von meiner Mutter!” 
Seine Nugen ftrablten, ala er erzählte, 
wie feine Mutter warten und fich freuen 
werde, wenn er fomme — „Müßte ich 
nicht auch jo fein, wie dieſes Kind?” frag 
te der reis in feinem Herzen. „Sollte 
ich nicht auch jeden Tag froher werden, 
jelbit unter den Laſten des Alters, meil 
ih der SHeimath jeden Tag näher fom- 
me? Habe ih nicht auch ein Fenſter, 
dur das ich meine Heimat Tiegen ſe— 
ben fann? Habe ich nicht Gottes Wort? 
D, ih habe noch niemals im entfernte- 
iten alles gefehen, was das heilige Got- 
teswort Herrliche und Himmliſches ent- 
hält und was mir alles gehört, weil es 
mir Ehriftus erworben hat!” 


Schrecklich neplaat. ‚Zwei Sabre Iana 
wurde ih jchredlih mit Rheumatismus 
geplagt’, jchreibt Herr Joſeph Drazews 
fi von Scranton, ®a., „doch durch den 
Sebrauh von Forni's Mlpenfräuter bin 
ih vollftändig geheilt worden.” Tauſende 
haben in ähnlicher Weile die heilfräftigen 
Eigenichaften dieies erprobten und zuver 
läſſigen Heilmittels bezeugt. Es iſt nicht 
in Apotheken zu haben, ſondern wird 
durch Lokalagenten dem Publikum direkt 
geliefert. Man ſchreibe an: Dr. Peter 
Fahrney and Sons Co., 2501 Waihina 
ton Blod. Chicago, SU. 





— Setze dich der Verſuchung nicht aus, 
nur um auszufinden, ob du ftarf genug 
biſt, derjelben zu mwiderjtehen- 





Gute Gelegenheit. 


640 Acre No 1 Weizenland 4 Mei 
len Sid vom Waldheim, Sasf. 260 Ae 
re unter Aultur. Gebäude über $3000.- 
00 wert. Brunnen mit viel und gutem 
Waſſer. Windmühle Pumpe. Breis 
522.00 per Mcre. 4 Baar; Reſt nad 
Uebereinfunft. Näheres bei G. Bergen; 
Hague, Sasf. 
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Srzahlung. 


Enz Grucis, 





Fortſetzung. 





Die Menge ermutigte das Tier durch 
ein Freudengeſchrei, das ſie dem Mann 
bei ſeinem Eintritt vorenthalten hatte. 
Der rieſige Löwe gefiel ihr. Es war 
der berühmte Caligula, den Nero ſelbſt 
ſo genannt hatte und den er nun mit 
einem befriedigten Ausdruck auf ſeinen 
ſchlaffen Zügen betrachtete. Die Größe 
des Löwen rechtfertigte den Stolz des Ty— 
rannen, aber er mußte beſſere Proben 
ſeiner Wildheit ablegen, wenn er dem ihm 
beigelegten Name Ehre machen ſollte. 

Brabano wandte ſich nun und betrad)- 
tete jeinen Gegner- Sein 208 war leid)- 
ter, als er vermutet hatte. Ein Schlag 
mit diefen mächtigen Pragen, und alles 
war zu Ende! Hait friedlid würde er 
die Krone erlangen, von der ihm Paulus 
gejagt hatte und die ihm fein Glaube 
verhieß. Er bemerkte das Zögern der 
Beitie, deren Augen im Sonnenidein 
blinzelten; die unzähligen Augen, die auf 
den Löwen herabichauten, hatten diejem 
den Mut genommen. 

Furchtlos jchritt Brabano auf das mäd)- 
tige Tier zu; er griff in jeine Mähne, 
und al® es mit dumpfem Grollen zu- 
rückwich, jtieß er e8 mit dem Fuße an. 
Er zweifelte nicht an feiner Wildheit; auch 
mußte er, dab e8 nad) ihm noch mehr Ehri- 
ften zerfleiichen jollte, und doch fühlte er 
für die Beſtie, wie für ihren Herrn, Ver— 
achtung gepaart mit Trauer. Wieder 
ichritt der Mann vor; der Löwe beſah jich 
zweifelnd das glänzende Gewand; jeine 
Farbe gli dem Blut, aber der Glanz 
des goldenen Kragens fiel darauf — er 
machte einen Sprung rückwärts, und den 
mächtigen Körper in den Sand drüdend, 
zog er jich immer mehr zurüd, 

Sn mwahnmwißiger Erregung ſtand die 
Menge auf den Bänfen. 

„Caligula, Caligula!” brüllte jie. „Der 
Feigling führt den richtigen Namen! Gebt 
dem Dann eine Beitiche! Laßt ihn die 
Beitie aus dem Ring treiben!” 

Viele riefen, der Patrizier jolle begna- 
digt werden; andere, die etwas bon den 
chriſtlichen Lehren gehört und erfahren 
hatten, Brabano jterbe um jeines Glau- 
bens willen, jtanden mit erhobenen Ar 
men und aufwärts gehaltenen Daumen. 

Nero lächelte höhniſch, aber Tigellinus’ 
Stirne verfinfterte fih. Er hob die Sand 
zum Beichen, und der Soldat auf vem 
Poften neben dem Tor öffnete die Schran 
fen. Bon den zornigen Rufen, die ji 
über fie ergoſſen, aufgeſtachelt, drangen 
die Sflaven mit Speeren bewaffnet in 
die Arena und ftürzten auf den dabon 
ichleichenden Löwen, der ji an der Mau- 
er entlangdrüdte, zu. Sein langer Schweif 
ichleifte im Sand, und feine roten Augen 
ihauten flehend auf die fpottende und 
Ihreiende Menge über ihm. 

Aber die erite Berührung mit dem 





Wennonitifche Rundſchau 


Speer veränderte das Bild. Kaum hat- 
te die Spiße die gelbe Haut durchſtochen, 
als der Wüjtenfönig all feinen Mut wie- 
derfand. Sein Grimm verwandelte ihn 
förmlich, trog jeine® Umfangs wurde er 
jo beiveglid wie ein Eichhörnchen. Mit 
lautem Gebrüll drehte er jih um, und 
obgleih die Sflaven wie Fliegen davon 
flogen, war doch ein Entrinnen durch die 
Türe unmöglid. Sein anderer Nusweg 
war offen, der Umſchwung war zu uner- 
wartet, und die erjchrodenen Wichte flo- 
ben vergeblich. Einige juchten auf die 
Bänfe zu Flettern, woher ji ihnen hilf— 
reihe Hände entgegenjtredten; aber die 
Menge der Zuſchauer war begeijtert von 
dem Anblidl. Der Mann, der den ver- 
bängnisvollen Stoß ausführte, wurde von 
den eiligen Taten zerdrüdt, zwei andere 
wurden im wilden Lauf blutig und zer- 
riffien zu Boden geworfen. Der Löwe 
ftürzte durd; den offenen Eingang aus 
der Arena hinaus, und von draußen er- 
flangen num glei lautes Geſchrei und 
Schredensrufe. 

Aber auf der Tribiine ja eine Beitie, 
die die Offiziere mehr fürchteten als den 
mwütenden Löwen; nur deshalb trieben 
jie ihre Untergebenen gegen diejen vor, 
um ihn wieder in den Ring zu jagen. 
Aber die Waffen wurden vergeblich ge- 
ihwungen. Das große Tier, in dem 
nun die Kampfbegier erwacht war, hätte 
noch einer größeren Abteilung Soldaten 
getrogt. Unter feinen Taten fielen gan- 
ze Reihen Soldaten wie Buppen zu Bo- 
den, aber die Menge fonnte dieſes 
Schaufpiel nicht einmal genießen. Schil- 
de, Bruftharniiche und Helme häuften ſich 
in wirrem Durcheinander mit abgeriffenen 
Gliedern und zermalmten Leichen. Der 
Lärm des Kampfes drang zu den lau- 
ihenden Ohren drinnen auf den Bänfen 
und verießte das Rolf, das die Urſache 
abnte, in wilde Erregung. 

Und in der Mitte der Arena jtand die 
einjame Geitalt mit gefalteten Armen 
noch) immer wartend da; Brabano war 
voll Mitleid für die Unglüdlichen; mei 
ter achtete er nicht auf das Trauerfpiel 
in feiner Nähe. Sein Lauf war vollen 
det, er war jet im Frieden. 

In dem eingeichloffenen Hofraum zwi 
ihen der Arena und den Käfigen wurde 
der Kampf zwiichen Galigula, den Sfla- 
ven und Soldaten fortgejegt, Pfeile flogen 
in das braungelbe Löwenfell, und nod 
weitere Wärter famen mit galübenden 
eriernen Stangen. Mit dieſen wurde ge- 
gen die mächtige Beitie geitoßen, und vor 
Scymerzem wütend, floh fie. Zum zwei— 
tenmal ftürzte jie in die Arena, dieſes 
Mal ein grawenvoller Anblid. Die Mäh 
ne des Löwen war mit Blut und Staub 
bededt; mit wild aufgeriffenem Rachen 
und zähnefletihend ftürmte er vor. Als 
die Menge ihn mit ſchauerlichem Geſchrei 
begrüßte, ſchoß er über den Sand Hin, 
iprang empor, verfuchte feine Taten in 
die Mauer einzufrallen und ſchnappte nad) 
den mwinfenden Armen auf den unterjten 
Bänfen. Die brüllende Menſchenmaſſe 
reiste jeine Wut von neuem an. 

Seht flößte die einfame Geftalt im 
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Sichere Geneiung | durd) das wunder 
für Kranke l wirfende 


Granthematifce Heilmittel 
( auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirfulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 
John Linden. i 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein» 
3ig echten, reinen erantbematifchen Heilmittel. 
Office und Nefidena: 3808 Profpect Abe. 
© €. 


Retter-Drawer 396 Gieveland, O. 


Man bite fich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 





Mittel der Arena dem Löwen feine Furcht 
mehr ein. Er jah fie, wie es ſchien, fait 
nur mie einen Schatten, faum der Mühe 
wert, jeine Wut an ihr auszulafien; aber 
jie war ihm ein Sindernis in feinem 
Lauf durd) die Arena. Fabian und Ethel- 
red erfannten beide, dab der leßte Augen— 
blif nun gefommen war, und Fabian, 
der aufgejtanden war, ſah wie Berenife 
ihr Geſicht verhüllte. 

Der Löwe jprang auf jein Opfer 108; 
Brabano fiel, als die mädjtige Tate 
jeine Bruſt traf, und lag jtil mit auf. 
wärtsgerichtetem Antlig. 

Seine Freunde mußten, da er jofort 
geftorben war. 

Der Löwe hielt ji) nit damit auf, 





Regeneration 


(heikt Umwälzung, Neubelebung) fie ift 
die einzige und wirkliche Art, um Hei- 
fung vollfommen zu erzielen. 
Heilungs-Suchende diverſer Beſchwerden, 
von Blut» und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Meier, ohne Giftmedizin etc. 
radifale Hilfe, wie fie ſonſt nie erreichbar 

fein kann. 

Unfer Regenerations-Heilverfahren ift die 
einzig beitehende Methode, für innere und 
äußere Mrebsleiden, Tumore, Geſchwülſte, Ser 
ſchwüre, Ulcer, Sautleiden uim. 

Es bat feinen Beaug, wenn das Leiden oft 
auch jahrelang beitand, und oft ala unheilbar 
erflärt imurbe. Niemand verfäume es, bie 
foitfreie „Information einaubolen. Unſer 
Special⸗Regenerativ⸗Heilverfahren iſt einaig 
in ſeiner Art und ſonſt nicht im Lande vor⸗ 
banden. Es ift in Europa mit den höchften 
Ehrungen preisgefrönt. Wir braucden feine 
leeren Worte. Wir bringen abfoluten Be» 
weid. Wan gehe nicht achtlos vorbei und bes 
trachte es nur ala Meflame, e3 kann für fo 
manden zur Lebensfrage werden. Man mwen- 
de ſich an das 


Institute of Regeneration, 


Dr. & 8. Hand! — Direktor 
1161 Bank Wlda. 
Chicago, Yllinois, um aufflärendes Bud. 
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den Gefallenen zu zerreißen oder zu zer- 
malmen. Als angejichts des Todes das 
Toben der Menge nadliei, jtürzte der 
Löwe wieder dem offenen Eingang zu, 
und diefes Mal hielten ihn die Soldaten 
nicht zurück, als er durd die aufgezogene 
Sittertüre in jeinen Käfig zurüdfehrte. 


Der Haupttag in der Arena. 


Mit jehr gemijchten Gefühlen hatte 
Volgus von feinem Pla an den Schran- 
fen, die den Gang zum Spoliarum ab- 
ihlojien, Brabanos Ende mitangejehen. 
Auch ihn hatte die allgemeine Aufregung 
bei diefem Schaujpiel ergriffen, und er 
ihäßte den hohen Mut des ihm jo wohl— 
befannten Mannes mad) jeinem wahren 
Wert. VBolgus war überzeugt, daß Fa— 
bian und Ethelred, im Yall jie nicht jchon 
Vorfehrungen getroffen hätten, bald fom- 
men würden, um Glytes den Leichnam 
ihres Freundes abzufaufen; jet fühlte 
er ſich aber nicht in der Stimmung, ihnen 
zu begegnen. Gewiß waren jie von 
Schmerz überwältigt, und da der Rieſe 
ji madtlos fühlte, jie zu tröjten, wollte 
er auch nicht Zeuge ihres Kummers jein. 
Wohl jehnte er jich, Näheres über Lu 
cius und die Seinen zu erfahren, aber 
damit hatte e3 noch Zeit. 

Bolgus verließ nun jeinen Bojten und 
ging dem Aufenthaltsort der Gefangenen 
zu. Dort ſchaute er durch die Türe und 
jah die Unglüdlichen in den verichieden 
ſten Stellungen ihr Schickſal erwarten; 
einige hatten ſich in Gruppen abgejon 
dert und jtanden beieinander, andere hiel 
ten ji unter Tränen umichlungen. ®iele 
ſaßen einfam da und meinten letie, und 
noch mehr lagen auf den Knieen und bo 
ben die Hände und Mugen zum Simmel 
empor, Bejuche wurden bier nicht zuge 
laffen, Volgus jedoch trat ein, ohne von 
der Wache an der Tür zuridgehalten zu 
werden. Man bemerkte jeine Anweſen 
heit faum; der von Säulen getragene 
Raum war jo groß und der Inſaſſen 
waren e8 jo viele, daß Volgus beim 
Eintreten nur einen Teil davon über 
ſehen konnte. Als er einen der Säulen 
gänge entlangging, erſcholl plößlich fein 
Name, und er blieb bei einer Gruppe 
bon Gefangenen ftehen, die ihm wohlbe— 
fannt waren. 

Fortſetzung folgt. 





Wunder der Ariegs-Chirurgie. 


Die Entiernung von Stedgeichofien 
aus dem Herzen, die Serznaht und an 
dere außerordentlich ſchwierige Eingriffe, 
die in früheren Sriegen fein FFeldarzt 
wagte, führt der heutige Hriegs-Chirura 
gewöhnlich erfolgreih aus, und Fälle, 
an denen früber jelbft der Friedensarzt 
berziveifelt wäre, wie der Wiederaufbau 
bon Gejichtern nach) furchtbar entitellen 
den Kiefer- und Geſichtsſchüſſen, bringt 
der heutige Ariegschirung zur glüdlichen 
Heilung! Zu welch ungeahnter Höhe die 
geiamte Kriegschirurgie in den 33 ah 
ren des Weltfrieges aufgeftiegen ift, bat 
unlängit einer der bedeutendften Chirur 
gen, der Breslauer Profeſſor Küktner, 
der als Marinegengralggt a la juite 


Mennonitifche Aundſchau 


19. Juni 1918. 


Wie kommt es, 


daß fo viele Leiden, die augenfcheinlich der Gejchidlichkeit 
berühmter Aerzte getroßt haben, gehoben werden durch die 
milde Wirkung eines einfachen Hausmittels, wie 


$Sorni’s 


Alpenkräuter 


Weil es direkt an die Wurzel des Uebels, die Unreinigfeit im Blute, 


geht. 


68 ift aus reinen, heilkräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet, und 
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und beratender Chirurg im Felde feine 
Kunſt ausübt, in einem Vortrage darge- 
itelt. Der fonjervative Grundiat des 
großen Kriegschirurgen von Bergmann, 
der Operationen an der friichen Kriegs— 
verleßung ganz vermeiden und der Wun- 
de zunächſt Ruhe laſſen wollte, hat heute 

abgejehen von Infanteriegeſchoß-Ver— 
letzungen ſeine Gültigkeit eingebüßt. 
Grade die grundſätzliche Frühoperation 
der Bauchſchüſſe gehört zu den größ— 
ten Errungenſchaften moderner Kriegs 
chirurgie. Bei dieſen Verletzungen beträgt 
die Sterblichkeit 80 bis 90 Prozent bei 
abwartender Behandlung. Heute operiert 
man jo zeitig wie möglich im eldlazarett, 
und das Erfreuliche Ergebnis ist, daß über 
dte Hälfte der Bauchverlegten, die in 
die Feldlazarette gelangen, am Leben er- 
halten werden. Aehnlich geht e8 mit 
der Frühoperation von Schädelfchüflen. 
Jetzt jchreitet man rechtzeitig zur Tre 
banation, ehe die Infektion von außen 
ber die zertriimmerten Hirnmaſſen er- 
reicht, ja man wagt, was früher ganz 
undenfbar jchien, den foforligen operati 
ven Verſchluß der friihen Schädel- und 
Gehirnwunde. Das Verfahren ftammt 
von dem Nobelpreisträger Baraniyi; 
Küttners Schüler Neger und der Marine- 
oberſtabsarzt ärger haben es verboll- 
fommnet. Nah Ausräumung der zer- 
triimmerten Gehirnmafien, Entfernung 
offer Splitter und Glättung der Ano- 
chenmunde, wird die Lüde der harten 
Sirnhaut durch freie Meberpflanzung von 
Fett oder Falzie eriekt, und die Knochen 
aus der Nachbarſchaft oder dem Schien— 
bein oder auch durch Wiedereinführung 
der Knochenſplitter geſchloſſen. Die Er 
folae find geradezu verblüffend. 

Sit der Fortichritt der Kriegschirurgie 
dadurch, da die fühnfte Friedenschirurgie 
gewiffermaken an die Front verlegt wor— 
den iſt, ſchon erſtaunlich, jo find es nicht 
weniger die Fortichritte, die durch ver 
bejferte oder neu eingeführte SHilfsmit- 
te! der Chirurgie erzielt werden. Hier 
it eine Vervollkommnung der Röntaen- 
durchleuchtung zu nermen, die von Pro- 
feſſor Holzknecht ſtammt: die Nöntgen- 


einrichtung befindet ſich dabei im Inte: 
tod, die Röntgenröhre it in einem Ra 
ten unter dem Operationstifche, und 
die Handhabung geichieht durch Kniehe 
bel- — Früher war man genötigt, im 
Dunfeln zu operieren, wie bei der Durd)- 
leuchtung; der Mindener Chirurg Graf 
bey bat dur ſein „Monokelkryptoſkop“ 
dem Chirurgen das Tageslicht zurüdge- 
wonnen: das eine Muge erblidt da8 Ar 
beitsfeld im gewöhnlichen Licht, das 


andere ſieht am eingebauten Leuchtſchirm 


das Nöntgenbild. Eine ebenjo wichtige 
Einrichtung des Chirurgen bat fich bei 
ihweren Bruft- und Lungenſchüſſen be- 
währt: der Chirurg bedient ſich da des 
Sauerbruchſchen „Druddifferenz-Berfah 
rens”, bei dem Sauerftoff in die Zunge 
eingeführt wird. Küttner ſelbſt hat mit 
diefem Hilfsmittel ein paar durch Flie— 
gerbomben hervorgerufene ſchwere Qungen 
verleßungen zur glüdlichen Heilung brin 
wen können, bei denen große Qungenge 
fäße dur Pombeniplitter zerrifien ma 
ren. Einer der ®erlekten fam fait fter 
bend, pulslos, mit ſchwerſter Atemnot 
kämpfend und völlig ausgeblutet zur Be 
handluna und es gelang, die fchmere 
Pruftverlekung, nachdem das Blut ausge 
ihöpftt war und die Schußlöcher der 
Zunge verichloffen morden waren, Tuft- 
dicht zuzunähen. Der SHeilungsverlauf 
war volffommen alatt. Als letztes Wun— 
der der Kriegschirurgie ſei fchlieklich eine 
Reiftung genannt, die auf Rechnung der 
Serumforichung au Teßen ift: die Sterb- 
lichkeit an Wunditarrframpf betrug vor— 
mals 80 bis 90. Prozent. Heute iſt der 
Starrkrampf völlig verſchwunden. Dies 
it das große Verdienſt von Behrings, der 
die Serumbehandlung eingeführt bat, 
und des Leiters des Feldſanitätsweſens, 
von Schierning, der auf dem erſten 
Kriegschirurgentage in Brüſſel die ſo 
fortige vorbeugende Einſpritzung des An 
titorins bei Verwundungen anaeordnet 
hat, nachdem man erkannt hatte, daß 
eine kleine Gabe, ſogleich nach der Ver— 
letzung eingeſpritzt, den Ausbruch der 
furchtbaren Infektion verhindert. 
— Nowiieiten. 





